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			Sofia und die Hirschgrund-Morde –
Die Serie

			Blaues Wasser, klare Luft, in der Ferne bei schönem Wetter die Alpen – das ist der Hirschgrund, ein idyllischer See mitten in Bayern. Nebenan der gleichnamige Campingplatz. Doch die Idylle trügt – denn diese Saison wird mörderisch.

			Kaum ist die neue Besitzerin Sofia auf dem Platz angekommen, stolpert sie über den ersten Toten. Sofia ist entsetzt! Und dann neugierig. Bald schon entdeckt sie ihr Talent fürs Ermitteln und fängt an, in der bayerischen Idylle so einiges umzukrempeln …

		


		
			Über diese Folge

			Endlich ist die Quarantäne vorbei! Und zumindest Sofias Dauercamper dürfen wieder ihre Wohnmobile auf dem Campingplatz am Hirschgrund beziehen. Nur das Klohäusl muss noch geschlossen bleiben, und Sofia überlegt fieberhaft, wie ihr Hygienekonzept dafür aussehen könnte. Wie gerufen erscheint da ein merkwürdiger Typ auf dem Platz, der ihr gleich kanisterweise Desinfektionsmittel zum Schnäppchenpreis verkauft. Doch das Zeug ist ätzend! Sofort machen sich Sofia und ihre Dauercamper- natürlich mit Mund-Nase-Schutz – auf die Suche nach dem Mann. Und dann gerät auch noch Evelyn in ernsthafte Gefahr …
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			Kapitel 1

			Es fühlte sich unwirklich an – so als wäre ich nach langer, schwerer Krankheit zum ersten Mal draußen auf meinem Campingplatz. Aber das lag nicht an meinem Gesundheitszustand, sondern an dem der Welt. »Corona-Zeit« hatte Evelyn manchmal gesagt, während sie wahlweise auf meinen Fernseher starrte oder auf ihr Handy. Eigentlich hatte sich Evelyn in den letzten drei Monaten überhaupt nicht nach draußen bewegt! Und ich musste zugeben, ohne meine zwei Hunde Milo und Clärchen wäre ich wahrscheinlich auch komplett im Haus versumpft!

			Das warme, sonnige Wetter erfüllte mich mit kribbelnder Vorfreude – jetzt würde alles anders werden, das spürte ich bis in die kleine Zehe! Die Sonne schien, und meine Dauercamper waren alle gekommen, obwohl ich ihnen gesagt hatte, dass ich für das Klohäusl noch kein richtiges Hygienekonzept hatte. Also hatte ich die letzte Stunde damit zugebracht, die Tür des Toilettengebäudes mit Polizeiabsperrband zu überkleben und den Türgriff abzuschrauben, mit dem man das Häuschen öffnen konnte. Sollte das Ordnungsamt vorbeikommen, wäre es sehr zufrieden mit mir!

			Nach und nach waren alle Dauercamper zum Klohäusl geschlendert und hatten mir dabei zugesehen. Inzwischen standen wir brav im Abstand von zwei Metern nebeneinander und starrten das Klohäusl an, als wäre es ein gefährliches Tier.

			»Es heißt ja auch, dass Toilettengebäude nicht geöffnet werden dürfen«, sagte die Schmidkunz hinter ihrer Maske.

			»Und die Duschen?«, fragte die Vroni kopfschüttelnd. »Ich kann mich doch jetzt nicht wochenlang nicht duschen.«

			Der Gröning, ziemlich schwerhörig, hatte beide Hände hinter seine Ohrwascheln gelegt, um etwas von der Unterhaltung mitzukriegen. Momentan sah er aus wie Einstein auf dem berühmten Foto, denn seine Haare standen weiß und viel zu lang in alle Richtungen ab. Vermutlich war er wie wir alle seit Wochen nicht beim Friseur gewesen. Von ihm wusste ich, dass er in seinem uralten Wohnwagen kein benutzbares Klo hatte und deswegen auf das Klohäusl angewiesen war.

			»Wir könnten Zeiten vereinbaren«, sagte die Schmidkunz. »Für jeden Haushalt eine Stunde.«

			»Wir sind doch alle gesund«, widersprach die Vroni. »Und wir kennen uns doch alle!«

			Dass wir uns alle kannten, hatte die Vroni schon mehrfach betont. So als wäre dadurch das Infektionsrisiko viel kleiner als bei unbekannten Personen.

			»Man kann nie wissen«, erklärte uns die Schmidkunz.

			Sie hatte selbst hier an der frischen Luft eine FFP2-Maske auf.

			»Man ist ja schon achtundvierzig Stunden vorher ansteckend. Und wir wollen doch keinen Massenausbruch provozieren.«

			Der Hirschgrund-Campingplatz als Hotspot Nummer eins in Deutschland! Das wollten wir tatsächlich nicht, dass wir in dem täglichen Bericht des Robert Koch-Instituts gelistet waren!

			»Wir sind hier zu fünft«, sagte die Vroni augenrollend. »Ein Massenausbruch ist was anderes.«

			Die Männer hielten sich total raus, und auch ich beobachtete nur intensiv einen kleinen Buchfinken, der über den Vorplatz hüpfte und über die Massenansammlung von Menschen etwas besorgt schien. In den letzten Wochen hatten die Tiere den Campingplatz erobert, in der Früh hatte ich oft einen Hasen beobachtet, der vor dem Gröningschen Wohnwagen gefressen hatte, und statt kleiner Kinder hatten sich Amseln wilde Verfolgungsjagden geliefert. Jetzt waren die Vögel beleidigt, weil nämlich der Sepp, mein Mädchen für alles, gerade in einer irren Geschwindigkeit mit dem Rasentraktor über den Campingplatz fegte, ziemlich begeistert darüber, dass er nicht auf irgendwelche Camper, Spielzeug und Wohnwägen Rücksicht nehmen musste.

			Der Schmidkunz schlug vor, jedem eine FFP2-Maske zu besorgen, dann könnte man auch nebeneinander duschen. Vroni rollte nach diesem Vorschlag wieder mal mit den Augen.

			»Ich darf das Klohäusl eigentlich noch gar nicht aufmachen«, wandte ich ein.

			Kurz darauf verzog sich der Gröning, der wahrscheinlich im Wald zu bieseln gedachte, und die Hetzeneggers– die davon überzeugt waren, dass wir sowieso alle gesund waren – folgten ihm. Ich blieb noch ein Weilchen bei den Schmidkunzens stehen. Es war toll, mal mit jemand anderem als Evelyn und Jonas reden zu können, auch wenn das Thema ständig nur Corona war!

			Als ich danach in die Rezeption kam, lief Evelyn gerade die Treppe herunter. Meine flippigste Dauercamperin, die inzwischen fast nicht mehr als Camperin durchging, weil sie das ganze Jahr hier wohnte. Während des Lockdowns war sie dann sogar wieder von ihrem Wohnmobil zu mir ins Haus gezogen – und ehrlich gesagt war ich ziemlich froh gewesen! Jonas hatte seine Zeit nämlich entweder in Online-Meetings verbracht – und war deswegen komplett gestresst gewesen – oder in Regensburg in der Arbeit.

			»Wo warst du denn?«, fragte ich sie neugierig.

			Normalerweise war sie die Erste, die sich um Gäste kümmerte und nicht davon abzuhalten war, mit jedem Neuankömmling erst einmal Kaffee zu trinken und Pläne zu schmieden.

			»Duschen«, sagte Evelyn knapp.

			Ganz offensichtlich hatte sie sich versteckt, und ich konnte auch verstehen, wieso. Sie hatte in den letzten Wochen nichts anderes als Pyjamas getragen. Meistens den rosafarbenen mit einem riesigen Snoopy mit rosa Schlafbrille vorne drauf.

			Jetzt war sie zwar tatsächlich mal richtig angezogen, aber sie sah definitiv nicht so aus wie sonst. Sie trug eine etwas eigenartige Hose, und ich verstand erst nach näherem Hinschauen, was daran komisch war: Es war diese Hose mit Gummizug, die sie eigentlich vor ein paar Wochen in den Sack mit Altkleidern gesteckt hatte. Und darüber ein überdimensioniertes Sweatshirt, damit man den Gummizug nicht sah. Außerdem ein buntes Tuch, das sie um ihre Haare geschlungen hatte und das farblich überhaupt nicht mit dem Rest des Outfits harmonierte.

			»Bevor ich da rausgehe, brauche ich einen Friseur«, klagte sie. »Schau mich doch an! Und meine Fingernägel! So kann man doch nicht in der Öffentlichkeit rumrennen!«

			Jeder weiß, wie du aussiehst, hätte ich am liebsten gesagt. Schließlich hatte sie nichts anderes gemacht, als darüber bei Instagram in ihren Stories zu berichten. Eine Zeit lang hatte sie in meinem Badezimmer Videos gedreht und hatte ihren Fans gegenüber behauptet, dass sie einfach mal Zeit für sich bräuchte. Und dass sie sich deswegen manchmal eine halbe Stunde auf den Badewannenrand setzte. Diese Lockdown-Geschichten hatten eine Menge positive Reaktionen hervorgerufen. Denn viele kannten das anscheinend, besonders die mit Kindern, die jetzt nicht mehr in Schule, Kita oder Kindergarten durften, dass man sich am liebsten für mehrere Stunden im Klo eingesperrt hätte, um mal ein bisschen Privatsphäre zu haben.

			»Du musst schauen, ob mich draußen jemand sieht. Dann laufe ich schnell zum Auto und fahr zum Friseur, und du lenkst jeden ab, der uns in die Quere kommen könnte …«

			Ich atmete einmal tief ein.

			»Notfalls schreist du wie am Spieß, dann schaut jeder nur dich an«, schlug sie vor.

			Das würde ich ganz sicher nicht tun!

			»Hast du denn einen Termin beim Friseur?«, fragte ich stattdessen. »Ich habe versucht, einen Termin zu bekommen, und ich habe erst einen in fünf Wochen ergattert.«

			Evelyn sah noch unglücklicher aus. Daran hatte sie offensichtlich nicht gedacht.

			»Du siehst toll aus«, behauptete ich, obwohl sie definitiv zugenommen hatte. Kein Wunder. Wir hatten gemeinsam etliche Kilogramm Eis verzehrt. Und Kuchen. Selbst gebacken. Ich war zwar keine talentierte Bäckerin, aber seit Corona brauchte ich jeden Tag was Selbstgebackenes. Am besten ganz viel Hefeteig, und das, wo Hefe so schwer zu bekommen war! Und weil Jonas trotzdem in der Arbeit war, hatten Evelyn und ich alleine die Kuchen vernichten müssen, Hefeteig schmeckt ja auch nur frisch richtig gut! Auch ich hatte das Gefühl, dass meine normalen Hosen spannten.

			»Mein Ansatz!«, jammerte Evelyn. »Du willst nicht wissen, wie mein Haaransatz aussieht!«

			Ich wusste natürlich, wie ihr Haaransatz aussah. Schließlich hatte ich den Lockdown mit ihr verbracht! Außerdem wussten das natürlich auch die Schmidkunzens und die Vroni, weil die hatten auf Instagram auch alles geliked und kommentiert, was die Sexy Hirschin – so nannte sich Evelyn auf Instagram – dort gepostet hatte. Und eigentlich hatte es sich die ganze Zeit nur um den Haaransatz, die Fingernägel und den Schlafanzug gedreht!

			Während Evelyn vor dem Spiegel stand und diverse Tücher ausprobierte, um zu sehen, welches am besten ihren Zustand kaschierte, suchte ich im Internet nach Hygieneregeln für Campingplätze.

			»Gästen und Mitarbeitern werden ausreichend Waschgelegenheiten, Flüssigseife, Einmalhandtücher und gegebenenfalls Händedesinfektionsmittel bereitgestellt. Mitarbeiter werden im richtigen Händewaschen geschult. Sanitäre Einrichtungen im Gemeinschaftsbereich sind mit Seifenspendern und Einmalhandtüchern auszustatten«, las ich laut vor. Draußen düste der Rasentraktor vom Sepp mit Höchstgeschwindigkeit an der Rezeption entlang. Mir entfuhr ein Seufzer. Ich hatte überhaupt keine Lust, den Sepp im richtigen Händewaschen zu schulen. Sich an Regeln zu halten war nicht gerade seine Stärke!

			Plötzlich hörte ich noch ein anderes Motorengeräusch vor der Rezeptionstür. Und erstaunlicherweise fühlte ich mich plötzlich total gut! Zusammen mit dem hochtourig über den Campingplatz düsenden Rasentraktor klang das so wunderbar normal! So wie es sich anhörte, wenn neue Campinggäste kamen! Die durfte ich zwar noch nicht aufnehmen, schließlich durften jetzt erst einmal nur die Dauercamper auf den Platz, aber immerhin trauten sich die Leute wieder aus den Häusern! Als ich aufstand und durchs Fenster sah, entdeckte ich einen großen weißen Lieferwagen, der anscheinend schon etliche Unfälle überlebt hatte und zahlreiche Rostflecken aufwies.

			Als ein junger, spindeldürrer Mann heraussprang, drängelte sich Evelyn hinter den Tresen und begann hastig wenigstens noch ihre Wimpern zu tuschen.

			»Schrecklich, wie ich aussehe!«, klagte sie ihrem Spiegelbild, und ich reichte ihr eine der Stoffmasken, die uns die Hildegard genäht hatte.

			»Sieht man hinter der Maske sowieso nicht«, erinnerte ich sie.

			»Über den Augen habe ich die ja nicht!«

			Ich grinste, als sie sich zu mir umdrehte. Die Maske hatte nämlich einen aufgenähten Kussmund und passte sich perfekt in Evelyns Gesicht ein. Dann dingelte die Rezeptionsglocke, und der Mann kam herein. Er hatte im Arm einen riesigen Kanister. Sein Gesicht konnte man kaum erkennen hinter einer riesigen schwarzen Maske. Die Gummibänder hinter den Ohren zerrten diese nach vorne, sodass er ziemliche Segelohren hatte. Er blinzelte mir zu, als würden wir uns kennen.

			»Hallo, ich bin von Hillmanns Medicare«, stellte er sich vor, und ich musste ganz schön die Ohren spitzen, um ihn verstehen zu können. Sich mit Maske zu unterhalten, war gar nicht so einfach, da musste man schon richtig artikuliert sprechen!

			»Wolfgang Kingert mein Name. Ich beliefere große Unternehmen mit Hygieneartikeln und wollte Ihnen mein Sortiment vorstellen.«

			Die Türklingel dingelte wieder, und die Schmidkunz wollte gerade herein, zuckte aber zurück.

			»Drei Personen!«, sagte sie von draußen mit alarmiertem Tonfall. »Ich glaube, das verstößt gegen die Richtlinien, in diesem Raum dürfen wahrscheinlich höchstens zwei … Außerdem müsstest du draußen ein Schild anbringen, auf dem steht, wie viele Personen reindürfen …«

			»Wie viele Personen reindürfen«, wiederholte Herr Kingert.

			»Gehen wir nach draußen«, sagte ich begütigend, und Herr Kingert von Hillmanns Medicare folgte mir brav vor die Tür. Er stellte seinen Kanister auf mein Bänkchen.

			»Erstklassiges Desinfektionsmittel, besonders wirksam gegen behüllte Viren wie das Coronavirus«, erklärte er mir. »Verkaufen wir auch an Krankenhäuser. Inzwischen haben wir auch Campingplätze unter unseren Kunden. Seit die wieder öffnen dürfen, besteht da großer Bedarf an Desinfektionsmittel.«

			Die Schmidkunz nickte wohlwollend, Herr Kingert zwinkerte mir schon wieder zu und schnalzte mit der Zunge.

			»Aha«, machte ich nur skeptisch.

			Schließlich hatte ich Flüssigseifenspender in meinem Klohäusl. Reichte das nicht?

			»Das muss ich mir noch überlegen.«

			»Noch überlegen«, wiederholte Herr Kingert und schnippte mit den Fingern.

			»Genau«, antwortete ich und sah auf seine Finger, weil er seltsamerweise noch einmal damit schnippte. Seine Finger sahen allesamt so aus, als hätte er in weiße Farbe gefasst und hätte sich diese nicht mehr richtig abwaschen können.

			»Gerne«, sagte er freundlich. »Allerdings haben wir derzeit auch Lieferengpässe, deswegen kann das natürlich sein, dass wir nichts mehr haben, wenn Sie zu lange überlegen. Aber Sie können mich gerne später anrufen.«

			»Oh!«, machte die Schmidkunz alarmiert. »Dann kauft vielleicht der Steglmaier vorne alles Desinfektionsmittel auf, und wir haben das Nachsehen!«

			»Das Nachsehen«, wiederholte Herr Kingert und zwinkerte nun Evelyn total übertrieben zu.

			Evelyn neben mir verdrehte die Augen.

			»Ich habe Flüssigseife«, sagte ich ablehnend.

			Und momentan durften wir sowieso das Klohäusl noch nicht nutzen!

			»Flüssigseife«, wiederholte Herr Kingert, und ich merkte, dass mich sein ständiges Wiederholen ganz wuschig im Kopf machte.

			»Genau«, sagte ich möglichst ruhig.

			»Genau«, sagte er auch, zwinkerte mir zu und schnippte mit den Fingern. »Dann fahre ich jetzt wieder.«

			»Genau«, erwiderte ich etwas irritiert über sein Gezwinker.

			»Genau«, sagte er auch.

			Evelyn holte zischend Luft.

			»Moment«, mischte sich die Schmidkunz energisch ein. »Ich finde ja schon, dass du da zuschlagen solltest.«

			»Zuschlagen«, wiederholte Herr Kingert und nickte eifrig. »Für einen Campingplatz würden sich finanziell natürlich größere Mengen rentieren. Nachfüllkanister etc. Wir haben auch die kleinen Handdesinfektionssprays, aber für Sie kostengünstiger wäre es natürlich, Sie würden sich gleich einen Stand-Desinfektionsturm kaufen.«

			Evelyn rümpfte die Nase, die nicht von der Maske bedeckt war, aber die Schmidkunz war begeistert.

			»Ich nehme auf jeden Fall ein Handdesinfektionsspray«, sagte sie. »Nicht, dass es uns ausgeht. Ich habe zwar vier Fläschchen dabei, aber ich habe schon gesehen, dass du ja noch gar nicht vorgesorgt hast, und würde gleich eins davon ins Klohäusl bringen. Und die Vroni scheint ja auch nicht richtig gerüstet zu sein … Vielleicht sollte jeder von uns sein eigenes haben.«

			»Ich dachte, Händewaschen reicht«, merkte ich an. »Das hat das Robert Koch-Institut …«

			»Das haben sie gesagt, als es noch nicht genügend Desinfektionsmittel gab«, widersprach die Schmidkunz. »Das war doch nur, damit keiner anfängt, Desinfektionsmittel zu horten.«

			»Zu horten«, sagte Herr Kingert. »Nun ja. Sicher ist sicher. Man fühlt sich da schon sauberer, wenn man die Hände desinfiziert hat.«

			»Das finde ich auch!«, pflichtete die Schmidkunz bei, begeistert darüber, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben.

			»Okay. Dann nehme ich auch eins«, sagte ich um des lieben Friedens willen.

			»Auch eins. Kanister?«, fragte Kingert.

			Weil mir die Schmidkunz einen drohenden Blick zuwarf, entschied ich mich für den Kanister. Himmel! Den würden wir ja in den nächsten Jahren nicht aufbrauchen! Ich betrieb hier schließlich kein Krankenhaus, sondern einen Campingplatz! Herr Kingert reichte mir einen Fünf-Liter-Kanister mit Handdesinfektionsmittel und ging dann hastig noch einmal zum Lieferwagen. Ich sah mir in der Zwischenzeit das rosa Etikett an. Einwirkzeit dreißig Sekunden stand in großer schwarzer Schrift darauf, und daneben waren zwei schwarze Hände abgebildet. Das Etikett war ein bisschen aufgewellt, als würde er den Kanister schon länger mit sich herumfahren. Etwas irritiert sah ich ihm dabei zu, wie er aus seinem Auto noch zwei andere Kanister anschleppte.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Was ist das?«, wiederholte er meine Worte. »Das eben war die Handdesinfektion. Aber Sie müssen ja auch das Toilettengebäude reinigen, deswegen die Flächendesinfektion.«

			Moment!, wollte ich sagen, hatte ich so etwas nicht schon? Aber er rannte schon wieder zum Lieferwagen und brachte mir noch ein paar kleinere Sprays.

			»Die gibt es kostenlos dazu«, verriet er mir, zwinkerte mir zu und schnalzte mit der Zunge.

			»Danke«, sagte ich automatisch, während ich auf seine weißen Finger starrte.

			»Das macht dann, alles zusammen … zweihundertachtzig Euro«, sagte er, während er eine Quittung an die Tür zur Rezeption drückte und sie dort ausfüllte.

			»Wie bitte?«, fragte ich ungläubig. »Okay, Moment! Ich glaube, wir brauchen das alles nicht.«

			»Sofia!«, mischte sich die Schmidkunz entsetzt ein. »Denk an den Sommer! Da darfst du bestimmt wieder aufmachen, und dann muss das alles desinfiziert sein! Da wird dir das alles wahrscheinlich gar nicht reichen!«

			»Aber zweihundertachtzig Euro«, wandte ich ein.

			»Aber zweihundertachtzig Euro«, sprach mir Kingert nach. »Sie können sich gerne informieren. Das kostet so viel. Das sind jetzt die absolut supergünstigen Großhandelspreise!«

			»Dann zahl ich das«, sagte die Schmidkunz energisch. »Das ist es mir wert.«

		


		
			
			Kapitel 2

			Das konnte ich natürlich nicht zulassen. Ich biss in den sauren Apfel und zahlte das Desinfektionsmittel. Danach hatte ich überhaupt kein Geld mehr in der Kasse!

			Während ich zusah, wie Herr Kingert in seinen Lieferwagen stieg, bemerkte ich noch helle, gebleichte Flecken auf seiner Jeans. Als er mit dem Lieferwagen rückwärts hinauf zur Landstraße fuhr, versuchte ich mir vorzustellen, wie viele Jahre ich dafür brauchen würde, das Handdesinfektionsmittel aufzubrauchen, wenn es keiner meiner Campinggäste benutzte. Bis jetzt hatte ich mir nämlich auch noch nie die Hände desinfiziert. Erst seit der Corona-Krise wusste ich, dass ich bis dato komplett unhygienisch gewesen war und mir meine Hände noch nie anständig gewaschen hatte. Obwohl ich mir durchaus regelmäßig die Hände wusch! Zwanzig Sekunden Händewaschen hörte sich eigentlich ganz normal an, aber seit ich immer bis zwanzig zählte, war mir klar, dass ich vor Corona noch nie saubere Hände gehabt hatte. Mehr als sieben Sekunden hatte ich es bestimmt noch nie geschafft!

			»Das ist bestimmt schlecht für die Haut«, sagte Evelyn und schob sich die Maske hastig unters Kinn, als Herr Kingert endlich oben auf der Landstraße Gas gab und Richtung Ort fuhr. Es sah jetzt so aus, als hätte sie zwei Münder. Den aufgenähten auf der Maske und ihren eigenen.

			»Boah, diese Maske! Ich habe das Gefühl, ich krieg keine Luft dahinter. Außerdem merke ich jetzt schon, wie die Pickel sprießen. Das muss man sich mal vorstellen! Pickel in meinem Alter!«

			»Die Deutschen sind solche Jammerlappen«, erklärte die Schmidkunz verbissen. »Mimimi! Wenn ich mir überlege, was die Spanier für einen Lockdown hatten! Und die Deutschen regen sich über Mund-Nasen-Schutz auf!«

			Sie zog das mit ihrer Maske total konsequent durch und ließ sie auch jetzt noch im Gesicht. Mit ihren Desinfektionssprays kehrte sie zum Wohnwagen zurück.

			»Oje«, sagte Evelyn nur.

			Während sie wieder in die Rezeption ging, sah ich der Schmidkunz hinterher. Schon an ihrem Rücken erkannte ich, dass sie gerade an einem neuen Hygienekonzept für den gesamten Campingplatz arbeitete. Sollte mir recht sein. Ich hatte sowieso keine Lust, mir die mehrseitigen Anweisungen genauestens durchzulesen!

			Ich zog mein Handy heraus und schrieb meiner besten Freundin Klara, dass ich gerade Desinfektionslösung gehortet hatte. Prompt schickte sie mir das Bild eines halb nackten Mannes zurück. Er hatte nur eine Schleife um den Hals und hielt der Kamera eine Klopapierrolle entgegen. »Happy Birthday«, stand drunter, als würde er ein Geschenk überreichen. »Stell dir halt vor, er hat einen Kanister Desinfektionslösung in der Hand«, schlug sie mit einem Zwinker-Smiley vor.

			Ich grinste, während ich in die Rezeption zurückging. Was soll’s, dachte ich mir. Statt die Kanister aufzuräumen, ließ ich einfach alles, was ich gerade erworben hatte, in der Rezeption. Wie so oft in den letzten Wochen zog ich mich ins Esszimmer in meiner Wohnung im ersten Stock zurück und stellte mich ans Fenster. Mein Handy meldete eine WhatsApp-Nachricht nach der anderen. Anscheinend hatte Klara gerade einen erhöhten WhatsApp-Bedarf. Passend zur Corona-Krise war sie auf entsprechende Bilder umgeschwenkt. Nach dem Klopapier-Bild kam ein halb nackter Mann mit einem süßen kleinen Hamster in der Hand mit der Aufschrift »Jetzt hab ich einen Hamster, und was nun?« Bevor ich einen Grinse-Smiley schicken konnte, kam schon das nächste Bild. Ein unglaublich gut gebauter, braun gebrannter nackter Mann, der seinen chirurgischen Mundschutz sehr effektvoll vor sein nacktes Gemächt gespannt hatte. Himmel!

			Vom Fenster aus konnte ich sehen, dass der Gröning an der Tür zum Klohäusl zugange war und es mit seinem Multitool schaffte, die Tür aufzumachen. Er bückte sich unter dem Polizeiabsperrband hindurch und ging nach drinnen. Seufzend lief ich los, um ihm klarzumachen, dass das echt nicht ging. Nebenbei nahm ich aus der Rezeption noch den Kanister mit dem Flächendesinfektionsmittel mit.

			»Wir müssen wegen der Ansteckungsgefahr mal reden«, erklärte ich dem Gröning, als er wieder herauskam. Er stülpte sich mit den Händen beide Ohrwascheln nach vorne und runzelte angestrengt die Stirn.

			»Wegen Corona!«, brüllte ich ihn an. »Und der Gefahr, dass wir krank werden …«

			»Ach, dieses Corona«, sagte er. »Das betrifft uns doch überhaupt nicht.«

			»Natürlich! Da ist keiner immun dagegen«, widersprach ich ihm. »Da wird jeder krank!«

			Er winkte lässig ab. »Ja, ja, aber so richtig gefährlich wird das ja nur für alte Menschen, habe ich gelesen.«

			Ich öffnete den Mund und schloss ihn dann ratlos wieder.

			»Die Jüngeren, die merken ja auch oft gar nicht, dass sie überhaupt krank sind. Da brauchst du keine Angst haben!«, versuchte er mich zu beruhigen, obwohl ich eigentlich nur in Sorge um ihn war.

			»Ja, aber Sie sind doch auch älter als ich«, versuchte ich ihm die Problematik nahezubringen. »Und deswegen müssen wir die Sache mit dem Klohäusl …«

			Der siebenundachtzigjährige Gröning winkte ab. »Krank werden wir vielleicht alle, aber so richtig schlimm trifft es nur die, die älter sind als wir. Es sterben nur die Alten, hat es geheißen!«

			Damit war für den Gröning alles gesagt. Offenbar fühlte er sich selbst wie ein junger Hupfer!

			Während ich noch damit beschäftigt war, das Klohäusl wieder ordnungsgemäß zu schließen, kamen die Hetzeneggers und Schmidkunzens auf mich zu. Anscheinend hatte die Schmidkunz in den letzten fünfzehn Minuten mein Klohäusl-Hygiene-Konzept überdacht und wollte uns nun alle darauf einnorden. Wir einigten uns darauf, dass das Klohäusl offen sein sollte, alle Fenster offen, und jeder sein eigenes Klo und seine eigene Dusche bekommen sollte. Und seine eigenen Duschzeiten. Da der Campingplatz momentan kaum belegt war, war das alles keine Schwierigkeit. Die Schmidkunz malte auch gleich Zettel und beschriftete die Dusch- und Klokabinen. Dann bestand sie darauf, uns noch einmal einen Vortrag über das richtige Händewaschen zu halten.

			Wenn ich mich nicht irrte, murmelte ihr Mann etwas davon, dass eine Maske für die Ohrwascheln manchmal auch nicht so schlecht wäre. Die Schmidkunz sang aber unbeirrt hinter ihrer Maske zweimal »Happy Birthday«, um sich an die vorgeschriebenen zwanzig Sekunden Waschzeit zu halten. Die Vroni stimmte mit ein, obwohl sie sich die Hände gar nicht wusch, einfach weil sie gerne sang. Anschließend griff die Schmidkunz noch zu unserem frisch gekauften Desinfektionsmittel von Medicare.

			»Das muss man dreißig Sekunden einwirken lassen«, erklärte sie, während sie die Hände rieb.

			»Da bin ich ja den ganzen Tag nur damit beschäftigt, meine Hände sauber zu machen«, meckerte die Vroni etwas ungehalten.

			»Nach dem Händewaschen ist das wirklich nicht nötig«, sagte auch der Apotheker, und der musste es ja wissen.

			»Wir müssen alles tun, damit die Zahlen sinken. Heute haben wir hundertvierunddreißig Neuinfektionen in Nordrhein-Westfalen und fündundneunzig in Bayern, und …«, dozierte die Schmidkunz, und der Hetzenegger mischte sich ein: »Siehst du, wir Männer wissen den Punktestand von unseren Fußballvereinen, und die Weiber, die lernen die Infektionszahlen der verschiedenen Bundesländer auswendig. Schau’n wir mal, wer heute bei Corona absteigt.«

			Er lachte dröhnend. Ich drehte mich um und wollte mich verdrücken, denn ich hatte nicht vor, mir die anschließende gereizte Diskussion noch anzuhören. Ein spitzer Schrei der Schmidkunz ließ mich zusammenzucken und weckte in mir den Drang, mich besonders schnell zu verkrümeln.

			»Was ist das?«, rief die Schmidkunz panisch und hielt ihrem Mann die Hände vor die Augen.

			»Ich sag’s ja«, antwortete die Vroni. »Dieses ständige Händewaschen ist doch total ungesund. Da löst sich doch die Haut auf!«

			Neugierig trat ich nun doch wieder näher und sah, dass die Hände der Schmidkunz knallrot waren und sich die äußerste Hautschicht ablöste.

			»Wasch dir das ab«, befahl der Schmidkunz, und wir sahen alle zu, wie sich seine Frau nun schon wieder die Hände wusch, diesmal ziemlich hektisch.

			»Das brennt!«, stieß sie hervor.

			»Das war das Desinfektionsmittel, das ist ätzend«, sagte der Schmidkunz wütend. »Was ist denn das für ein Zeug?«

			Ich holte ihm den großen Kanister, und er studierte den Zettel.

			»VAH-zertifiziert«, las ich vor. »Was ist denn das?«

			»Verbund für angewandte Hygiene«, erklärte der Schmidkunz.

			»Schaut euch doch mal diesen Kanister von unten an!«, sagte die Vroni. »Der ist ja voll im Dreck gestanden.«

			»Und das Etikett ist halb abgelöst«, stellte der Hetzenegger fest.

			Jetzt, wo ich den Kanister genauer betrachtete, fiel mir auch einiges auf. Zum Beispiel, dass der schon irgendwie geknickt gewesen sein musste, wie man am Plastik sehen konnte. So richtig neu wirkte er auf jeden Fall nicht!

			»Über das Etikett da hinten ist auch schon Flüssigkeit gelaufen«, monierte die Vroni.

			»Und zwar ätzende Flüssigkeit«, erklärte uns der Apotheker Schmidkunz routiniert. »Die Schrift und das Papier sind hier ja schon aufgelöst!«

			»Ich habe mir die Hände verätzt!«, stieß die Schmidkunz entgeistert hervor. »Das ist ja Wahnsinn!«

			»Wieso habe ich das denn vorher nicht bemerkt?«, fragte ich mich. Die Kanister sahen so aus, als wären sie nicht besonders professionell befüllt worden und hätten dabei Spritzer mit ätzender Flüssigkeit abbekommen!

			»Wir müssen sofort die Polizei anrufen!«, rief die Schmidkunz aufgeregt. »Die müssen da sofort ermitteln! Du musst sofort Jonas Bescheid sagen!«

			»Aber Jonas ist bei der Kripo«, sagte ich. »Der kümmert sich doch um was ganz anderes.«

			»Damit kann man auch Leute ermorden!«, erklärte die Schmidkunz resolut. »Stell dir vor, ich hätte mir damit das Gesicht desinfiziert! Das ist ja quasi ein Mordanschlag!«

			Wir starrten sie alle eine Weile entgeistert an.

			»Aber man desinfiziert sich doch nicht das Gesicht«, wandte ich behutsam ein.

			»Manche trinken das«, erklärte der Hetzenegger mit einem breiten Grinsen.

			Da er sowieso nicht vorhatte, sich die Hände zu desinfizieren, war ihm das alles ziemlich wurscht.

			»So ein Unsinn«, wandte die Vroni energisch ein.

			»Doch, habe ich in der Zeitung gelesen. Da haben welche in einem Restaurant sämtliche Desinfektionsmittel ausgetrunken.« Er lachte dröhnend.

			»Okay, das ist bei dem Mittel tatsächlich gefährlich«, stimmte ich eilig zu. Aber ob Jonas deswegen zu ermitteln anfangen würde, war trotzdem fraglich! »Gut. Dann rufe ich auf jeden Fall die Polizei an!«

			Das mit der Polizei gestaltete sich etwas schwierig. Anscheinend war der Brunner im Dauereinsatz, um Verstöße gegen die Corona-Regeln zu ahnden, und es hörte sich ein bisschen so an, als hätte er gerade überhaupt keine Zeit, um unseren Tatverdächtigen ausfindig zu machen. Seit sein Kollege Bauer in Quarantäne war, war der Brunner sowieso komplett überfordert und konnte anscheinend nicht mehr abwägen, was wichtiger war.

			»Wisst ihr was?«, schlug die Vroni gut gelaunt vor. »Wir setzen uns jetzt ins Café, der Franz, der holt schnell was von der Meierbeck, und dann ratschen wir ein bisschen. Irgendwann hat die Polizei dann schon wieder Zeit und kümmert sich um alles!«

			Meierbeck hörte sich fantastisch an! Zucker und Fett war genau das, was wir jetzt brauchten!

			»Vielleicht erwischen wir den Gangster noch«, überlegte die Schmidkunz und ging auf die Meierbeck-Thematik nicht ein. »In welche Richtung ist er denn abgebogen?«

			»Vor in den Ort«, sagte ich. »Soll ich vielleicht zur Meierbeck fahren?«

			Plötzlich erschien mir die kurze Strecke zur Meierbeck vor schon als erstrebenswerte, tolle Ortsveränderung – fast schon wie eine kleine Urlaubsreise!

			»Ich komme auf jeden Fall mit!«, erklärte die Schmidkunz energisch. »Vielleicht finden wir diesen Verbrecher, der wird ja auch noch weitere Opfer suchen! Wir müssen Schlimmeres verhindern!«

			»Ich komme auch mit«, sagte die Vroni, die weniger an die Aufklärung unseres Falles dachte als an Mohnschnecken. Und dass sie selbst dabei sein wollte, hatte auch seine Gründe. Wenn nur die Schmidkunz zur Meierbeck ging, war die Gefahr nämlich zu groß, dass zu wenig Mohnschnecken gekauft wurden, das konnte die Vroni nicht riskieren.

		


		
			
			Kapitel 3

			Die Schmidkunz wollte sich auf gar keinen Fall zu mir ins Auto setzen, auch nicht mit Maske und bei offenen Fenstern. Sie nahm ihr Fahrrad und strampelte schon einmal los, während ich versuchte, Evelyn davon abzuhalten, sich selbst die Haare zu färben. Die hatte sich noch immer verbarrikadiert, um sich nicht in ihrem unsäglichen Zustand der Öffentlichkeit zu präsentieren.

			»Komm doch einfach mit! Jeder hat zurzeit eine furchtbare Frisur. Hast du gesehen, wie die Vroni aussieht, die hat doch auch grauen Haaransatz!«

			»Ja, aber bei der Vroni sieht man das nicht«, meckerte Evelyn. »die hat ja blonde Haare, da spielt doch ein bisschen grauer Haaransatz überhaupt keine Rolle!«

			Evelyn ließ sich letztlich breitschlagen, mein alter Riesenhund Milo dagegen nicht. Obwohl er früher so unglaublich gerne zum Bäcker gefahren war, fand er inzwischen Quarantäne eine tolle Erfindung. Clärchen dagegen hüpfte begeistert um mich herum, als sie merkte, dass ich mir tatsächlich mal wieder richtige Schuhe statt der Flipflops anzog und vorhatte wegzufahren.

			Auf dem Weg zum Bäcker überholten wir die Schmidkunz, die schon hochrot im Gesicht war – mit Maske Rad zu fahren war wahrscheinlich nicht so einfach wie gedacht.

			»Ja, freilich, dieser Kingert war schon bei mir«, erzählte die Meierbeck empört. »Ich hab mich ja auch schon eingedeckt mit dem Zeug!«

			Im Gegensatz zu den allgemeinen Vorschriften trug sie nur ein Gesichtsschild und keinen Mund-Nasen-Schutz. Beim Reinkommen hatte sie mir erläutert, dass das ihr Protest gegen diese unmenschliche Behandlung durch die Regierung sei. Evelyn sah äußerst zufrieden aus, weniger wegen Kingert, sondern wegen des Haaransatzes von der Meierbeck. So wie es aussah, war sie überhaupt nicht blond, sondern ursprünglich mausbraun mit einem großen grauen Anteil.

			»Ich hab mir einen Kanister von dem sauteuren Zeug gekauft und zwei noch dazubekommen!«

			Wortlos drehte sie sich um und verschwand kurz aus dem Verkaufsraum. Als sie zurückkam, hatte sie in beiden Händen einen wohlbekannten Kanister.

			»Solche haben wir auch!«, rief die Vroni fröhlich. »Deiner sieht genauso schlimm aus wie unsere.«

			Nicht nur meine Kanister waren nämlich außen angeätzt und schmutzig, sondern auch der von der Meierbeck. Es beruhigte mich total, dass auch die Meierbeck das nicht bemerkt hatte!

			»Gut, dass du den nicht benutzt hast«, sagte Evelyn. »Stell dir vor, du hättest dir die Hände verätzt.«

			»Dass ich auf den reingefallen bin«, murrte die Meierbeck ärgerlich. »Ich hatte gleich so ein komisches Gefühl. Sein ständiges Gezwinker! Das hat mich ganz verrückt gemacht!«

			»Manche Leute haben solche Ticks«, wandte ich ein, obwohl ich mich auch darüber ärgerte, dass ich nicht auf mein Bauchgefühl gehört hatte.

			»Ja, und ständig hat er alles wiederholt, was ich gesagt habe«, meckerte die Meierbeck weiter. »Der war doch echt nicht normal!«

			Eine Weile starrten wir gemeinsam auf den Kanister, dann brachte die Meierbeck ihn wieder weg, und wir hörten, dass sie sich im Nachbarraum energisch die Hände schrubbte.

			»Ich ruf da jetzt dann gleich noch beim Metzger an und warne ihn«, sagte sie, als sie zurückkam. »Und beim Lotto.«

			»Ich kontaktiere gleich die Stöckls. Und den Steglmaier«, schlug ich vor. »Und das Beerdigungsinstitut.«

			»Und dann ruf ich beim Brunner an! Der soll den sofort verhaften und ihn zwingen, mir mein Geld zurückzugeben!« Ärgerlich stemmte sie die Hände in die Seite. »Und ich hab mich noch gefreut, dass ich so billig weggekommen bin! Ich hatte nämlich keine zweihundertachtzig Euro in der Kasse und hab dann nur zweihundertvierzig Euro zahlen müssen! Das hätte mich doch sofort stutzig machen sollen! Dieses Corona macht mich noch ganz blöd im Kopf! Ich bin mir sicher, dieses Corona, das gibt’s überhaupt nicht, und alle machen sich wahnsinnig!«

			Energisch nahm sie ihr Telefon zur Hand und wählte anscheinend die Nummer vom Brunner. Weil der Gröning gerade hereinkam, reichte mir die Meierbeck ihr Telefon, um das mal zu regeln, während sie bediente. Die Meierbeck war ja die Cousine von Brunners Ehefrau, deswegen hatte sie auch die private Handynummer von unserem Dorfpolizisten Brunner und wusste sowieso immer alles vor allen anderen.

			Während sie bediente, erzählte sie dem Gröning, dass sie überhaupt nichts von der Corona-Panik halte und dass man doch mal die Kirche im Dorf lassen solle.

			»Krankheiten hat’s doch schon immer gegeben«, behauptete sie. »Lockdown, wenn ich das schon höre! Das hatten wir doch noch nie! Da steckt doch was dahinter! Oder kennt ihr irgendjemanden, der Corona hatte? Also ich nicht.«

			Der Gröning starrte auf das Gebäck in der Auslage, besonders auf die Amerikaner mit Mundschutz und konnte sich nicht entscheiden.

			»Erst gestern habe ich gelesen, dass diese Coronaviren aus den Chemtrails kommen. Deswegen gibt es jetzt auch keine Chemtrails mehr, weil schließlich hat er’s jetzt geschafft, dass alle infiziert werden«, erzählte sie dem Gröning unbeirrt weiter, der nur die Stirn runzelte. Wahrscheinlich nicht wegen dieser Aussage, sondern weil er schlicht nichts hörte.

			»Er?«, fragte Vroni.

			»Das kommt doch alles von diesem Bill Gates«, schloss die Bäckerin unsere Informationslücken. »Der will uns alle impfen lassen und so Chips implantieren.«

			»Schmarrn«, sagte ich ins Telefon, eigentlich an die Meierbeck gewandt, aber genau in dem Moment hatte ich den Brunner in der Leitung.

			»Brunner!«, bellte der Brunner rein.

			»Es geht um das Desinfektionsmittel«, sagte ich nach einem kurzen Gruß.

			»Das geht jetzt nicht«, fauchte mich der Brunner an, und ich hörte im Hintergrund jemand herumschreien. »Eineinhalb Meter!«, brüllte mir der Polizist anschließend direkt ins Ohr, und ich zuckte zurück. »Auseinander! Sonst nehme ich halt alle fest! So geht das nicht!«

			Eilig reichte ich das Telefon an die Meierbeck.

			»Er hat grad keine Zeit«, erklärte ich hastig, weil ich nicht den Eindruck hatte, dass ich Gehör fand. Aber die Meierbeck ließ das nicht gelten.

			»Zweihundertvierzig Euro!«, schrie sie ins Telefon, der war das komplett egal, ob der Brunner im Dienst war oder nicht. »Das ist keine Kleinigkeit! Und ich hab dem noch geglaubt, dass die Regierung da vorbeikommt bei uns und dann kontrolliert, ob jeder den vorgeschriebenen Kanister Desinfektionsmittel zu Hause hat!«

			Mit einer behandschuhten Hand steckte sie kleine Quarkbällchen in eine Tüte und gab dann noch ein Muffin dazu, auf dessen Zuckerguss etwas gezeichnet war, das wohl einen rosa Coronavirus darstellen sollte. Anscheinend verkauften sich die nicht so gut.

			»Jugendliche, Jugendliche!«, schrie sie dabei weiter ins Telefon. »Wenn ich das schon höre! Da braucht doch die Polizei nix machen, die haben sich doch schon alle angesteckt, schon vor Wochen! Oder meinst, die haben sich nicht längst alle abgebusselt! Die machen doch den ganzen Tag nix anderes!«

			Die Vroni sah glücklich auf die Auslage und flüsterte mir zu: »Ich kann mich gar nicht sattsehen! Wir waren jetzt die ganze Zeit zu Hause und haben selber gebacken, und endlich wieder hier zu sein, das ist so wunderbar!«

			»Rumbusseln«, schrie die Meierbeck in den Hörer, »und aus derselben Flasche trinken, was anderes kennen die ja gar nicht! Die machen ihre Corona-Partys halt dann auf dem Feld vom Kare, da brauchst nicht meinen, dass du die zur Vernunft bringst! Ihr müsst euch um den Beschiss mit dem Desinfektionsmittel kümmern, das wär jetzt wichtig!«

			Da wir sowieso zu viele im Laden waren, folgte ich dem Gröning hinaus ins Freie und versuchte noch einmal, an seine Vernunft zu appellieren.

			»Ich kann auch für Sie einkaufen gehen«, probierte ich es wieder.

			Sonst ging er doch nie groß einkaufen, er holte sich alles aus meinem Campingladen, aber jetzt, kaum war Corona, musste er in Geschäften abhängen! Bevorzugt in Geschäften, in denen sowieso viel zu viele Leute herumstanden!

			»Ich kann selber einkaufen gehen!«, widersprach er mir energisch. »Mir macht das gar nichts.«

			»Ja. Schon«, versuchte ich es weiter. »Aber sicherer wäre es, ich würde das machen. Schließlich bin ich kein Risikopatient.«

			Er sah mich mit Unverständnis in der Miene an, wahrscheinlich weil er sich definitiv für weniger Risikopatient hielt als mich.

			»Außerdem weißt du gar nicht, was mir schmeckt. Mir fällt ja meistens erst ein, wenn ich die Sachen seh, auf was ich Lust habe.«

			»Aber jetzt, mit der Ansteckungsgefahr …« Er zog sich den total löchrigen Winterschal vom Mund, den er sich aus Gründen der Maskenpflicht umgebunden hatte. Der half ja rein gar nichts gegen eine mögliche Ansteckung!

			»Ich hab doch schon so viel überlebt«, erläuterte er mir in einer irren Lautstärke. »Das kennt ja heutzutage gar keiner mehr. Da gab’s die Asia-Grippe, da ist mein Freund, der Ernstl, mit zwanzig Jahren gestorben. Die war richtig gefährlich. Und die Hongkong-Grippe, da hab ich gar nix gemerkt von. Da sind die Leute gestorben wie die Fliegen, und ich hab nicht mal ein Kratzen im Hals gespürt!«, prahlte er. »Und die russische Grippe, zum Beispiel, das hab ich ja erst vor Kurzem gelesen, dass es die gegeben hat.«

			Ich seufzte. Vielleicht sollte ich den Apotheker bitten, dem Gröning eine FFP2-Maske zu spendieren. Dann konnte er so viel in Geschäften herumlaufen, wie er wollte.

			Keuchend kam die Schmidkunz mit dem Fahrrad bei uns an. Mit Maske Fahrrad zu fahren war ganz offensichtlich superanstrengend.

			Die Vroni kam mit einem Korb voller Gebäck aus dem Laden und riss sich sofort ihre FC-Bayern-München-Maske herunter. Sie strahlte von einem Ohr zum anderen.

			»Jetzt können wir es uns schön gemütlich machen!«, lächelte sie. »Es gab wieder so schöne Sachen, eine wunderbare Auswahl … Wenn meine Enkelkinder da wären, hätte ich ihnen so Amerikaner mit Mundschutz mitgebracht …«

			»Was hat die Meierbeck denn erzählt?«, unterbrach ich sie. »Was hat der Brunner gesagt?«

			»Der Brunner löst gerade eine Corona-Party auf. Er hat gesagt, er bräuchte ein paar Wasserwerfer, weil die so uneinsichtig sind. Die sitzen mit ihrem Bier vorne am Brunnen und saufen, und er kann schauen, wie er sie auseinandertreibt.«

			»Und was ist mit dem Desinfektionsmittel?«, fragte die Schmidkunz.

			»Dafür hat er angeblich keine Zeit.«

			»Dann müssen wir den Verbrecher fassen!«, befahl die Schmidkunz resolut.

			»Aber ich habe Sahnerouladen gekauft«, wandte die Vroni ein. »Die müssten ja schon in die Kühlung!«

			»Wir müssen Tote verhindern!«, wandte die Schmidkunz ein.

			Begütigend hob ich die Hände. »Wir können ja erst die Sahnerouladen essen, und ich telefoniere inzwischen herum und warne den Camping Steglmaier und das Stöcklbräu. Und inzwischen könnt ihr euch überlegen, was wir genau machen.«

			Wir konnten schließlich nicht bei jedem Haus klingeln!

			Während wir wieder zurückfuhren, beschloss ich, wenigstens diejenigen zu warnen, die auf dem Weg zu meinem Campingplatz lagen und bei denen dieser Kingert garantiert auch schon gewesen war. Ich bog also als Allererstes bei der Brauerei ein. Dort waren alle Parkplätze frei, und das Gebäude lag wie ausgestorben vor mir.

			Gerade kam Alex aus der Brauerei. Er zog die Maske vom Gesicht und winkte mir zu. Obwohl er sich Mühe gab, so fröhlich wie immer zu sein, bemerkte ich natürlich die Falte auf seiner Stirn. Seit Corona war der Absatz an Bier komplett eingebrochen. Das Volksfest im Nachbarort war abgesagt ebenso wie das alljährliche Bierfest vom Stöcklbräu und wahrscheinlich noch zig kleinere Festivitäten, auf denen alle sein Bier getrunken hätten!

			Diesmal wirbelte er mich nicht herum wie sonst.

			»Ich komme wegen dieses Desinfektionsmittels«, erklärte ich ihm.

			»Brauchst du was, ich kann dir gerne was abgeben. Meine Mutter hat gerade vier Kanister gekauft.« Er verdrehte die Augen.

			»Oh nein!«, rief Vroni aufgeregt dazwischen. »Dann war er schon da!«

			Wir erklärten Alex kurz, was passiert war, und seine Miene verfinsterte sich.

			»Der ist noch gar nicht so lange weg«, überlegte er. »Sagt doch dem Brunner Bescheid.«

			Jetzt verfinsterte sich meine Miene.

			»Ich ruf da noch mal an«, versprach mir Alex.

			Das freute den Brunner bestimmt rasend.

			Gerade kam ein Mitarbeiter aus der Brauerei und riss sich seine Maske vom Gesicht.

			»Da kriegt man kaum Luft«, beschwerte er sich, da er anscheinend nicht gesehen hatte, dass sein Chef bei uns stand, und zündete sich sofort eine Zigarette an. »Das tut jetzt gut. Die frische Luft!«

			Er wurde rot, als er Alex sah, und verdrückte sich dann um die Ecke für seine Raucherpause.

			»Habt ihr nicht eine Überwachungskamera?«, fiel mir plötzlich ein, während ich dem Raucher nachsah. »Die den Parkplatz filmt? Könnte man da nicht auch den Lieferwagen sehen? Vielleicht kommen wir so an die Autonummer!«

			Vroni blieb im Auto sitzen, während ich mit Maske Alex folgte. Im Wirtshaus war eine sehr eigenartige Stimmung. Die Lichter ausgedreht, die Stühle umgedreht auf den Tischen. Keine Bedienung weit und breit zu sehen!

			Alex riss das Fenster auf, um für Belüftung zu sorgen, und kümmerte sich dann um die Sache mit der Videokamera.

			»Ich hab meiner Mutter gleich gesagt, dass sie spinnt«, sagte er. »Für die Desinfektionslösung braucht man doch nur Alkohol, da kaufe ich doch kein sauteures Mittel von einem durchgeknallten Kerl.«

			Ich stellte mich ans Fenster und sah, dass nun auch die Schmidkunz angekommen war. Anscheinend erklärte sie gerade dem Raucher etwas. Vermutlich, dass es besser wäre, Masken zu tragen und nicht zu rauchen. Alex’ Mutter hatte sich zu ihnen gesellt, und die Frauen schienen bei irgendetwas einer Meinung zu sein. Der rauchende Brauereimitarbeiter drückte seine Zigarette aus und verschwand schleunigst wieder in der Brauerei.

			Alex schob mit einer Hand einen Stapel Rechnungen zur Seite. »Sieh dir das an«, sagte er.

			Auf dem Video erkannte man einen weißen Lieferwagen, der zum Parkplatz der Brauerei einbog und dort parkte. Der Fahrer blieb ein Weilchen sitzen, dann öffnete sich die Fahrertür, und er stieg aus.

			»Das ist er!«, rief ich aufgeregt. »Dieser Kingert.«

			Er schlug die Autotür zu, ging auf den Eingang des Wirtshauses zu und verschwand dann aus der Sicht der Kamera. Schließlich kam er wieder und ging hinter den Lieferwagen. Alex’ Mutter trat nun auch ins Bild. Offensichtlich bezahlte sie ihn, und er lud vier Kanister aus.

			»Die Autonummer ist leider hinter den Pflanzkübeln deiner Mutter verborgen«, sagte ich, während ich die Augen zusammenkniff, um nicht den Moment zu verpassen, wenn er rückwärts aus dem Parkplatz fuhr und man dann vielleicht die Autonummer erkennen konnte.

			»Ja. Scheiß Pflanzkübel«, antwortete Alex und grinste. »Stören mich schon lange.«

			Ich lachte.

			Endlich stieg Kingert in seinen Lieferwagen ein und startete den Motor. Als er aus dem Parkplatz fuhr, blieb das Nummernschild leider weiter hinter den Pflanzen verborgen, die den Parkplatz säumten.

			»So ein Mist!«, entfuhr es mir.

			»Da habe ich mal was blitzen sehen«, sagte Alex und klickte herum, bis er ein Standbild des Lieferwagens hatte. Leider konnte man nur die ersten Buchstaben sehen.

			»EE«, las ich.

			»Oder FF«, meinte Alex.

			»Quatsch! Was soll das für ein Nummernschild sein.«

			»Frankfurt. Und was soll EE sein?«

			Ich nahm mein Handy heraus. »Elbe-Elster«, sagte ich. »Was tut der denn hier?«

			Auch Alex hatte gegoogelt. »Da ist wahrscheinlich nur das Auto zugelassen, weil die KFZ-Versicherung dort so günstig ist«, schlug er vor.

			Aber das half uns jetzt auch nicht weiter!

			»Mach keinen Blödsinn!«, gab mir Alex noch mit auf den Weg, als ich nach draußen zu Vroni, Evelyn und der Schmidkunz ging.

			»Hab ich nicht vor«, versprach ich.

			Gerade als ich die Tür des Büros öffnete, hörte ich einen erschreckten Schrei aus dem Restaurant. Alex sprang sofort auf, und wir rannten gemeinsam los. Von dort kam uns Lara entgegen, eigentlich Bedienung beim Stöcklbräu, und hielt uns schon von Weitem ihre Hände entgegen. Ich brauchte gar nicht genau hinzusehen, um zu wissen, was passiert war.

			»Schnell abwaschen!«, riet ich ihr, während sie eilig auf der Toilette verschwand. »Mist! Wir hätten sie gleich warnen sollen …«

			»Konnte doch keiner wissen, dass meine Mutter sofort den Kanister Lara in die Hand drückt«, murrte Alex. »Vor allen Dingen, was wollte sie denn desinfizieren? Wir haben doch überhaupt keine Gäste!«

			Aus dem Gastraum hörten wir einen erneuten Schrei, diesmal aber wütend.

			»Ich glaube, ich gehe jetzt!«, flüsterte ich Alex zu, während der gottergeben zu seiner Mutter ging.

			Die war anscheinend eben hereingekommen.

			»Meine Marmorfensterbänke!«, hörte ich Alex’ Mutter schreien. »Sieh dir das an! Und der antike Kupferkessel! Das ist für immer ruiniert!«

			Ich wollte lieber nicht wissen, weshalb man einen Deko-Kupferkessel und Fensterbänke desinfizierte. Hastig verschwand ich nach draußen.

			Bevor wir noch zum Campingplatz vom Steglmaier fuhren, hielt ich kurz vor dem Garten der neunzigjährigen Hildegard. Die schob gerade mit ihrem Gehwagerl eine Gießkanne zu einem Beet.

			Ich erzählte ihr das von dem Hillmanns-Medicare-Kerl, um sie zu warnen, und auch sie kannte den Typen!

			»Ja, der war auch bei mir. Wahrscheinlich, weil er den Steglmaier nicht angetroffen hat«, überlegte Hildegard. »Hab schon gesehen, dass der erst drüben am Campingplatz war. Aber ich hab mir da nichts gekauft, ich hab ja noch so viel Lavendelseife«, erzählte sie uns. »Und ich geh eh nicht unter die Leute. Meine Schwiegertochter und meine Enkelin kaufen für mich ein. Und hier im Garten, da treff ich sowieso niemanden. Außer vielleicht mal den Postboten, aber da geh ich gleich ins Haus, wenn ich den seh. Der hat immer so einen Schnupfen, da weißt du ja auch nicht, was der alles überträgt!«

			»Der ist Allergiker«, wusste die Evelyn. »Gegen alles Mögliche.«

			Die Schmidkunz hielt mit dem Rad neben uns.

			»Ich dachte immer, ich brauch keine Gesellschaft, und es reicht, wenn ich ein bisserl im Garten rumschieb«, klagte die Hildegard. »Aber das stimmt nicht. Ich hab beim Meierbeck immer einen Kaffee getrunken, und dann noch ein bisserl geratscht. Oder unten am See mit den Leuten, die Hunde ausführen. Und meine Schwiegertochter hält so viel Abstand, dass ich sie mit ihrer Maske gar nicht versteh.« Ihre Miene erhellte sich plötzlich. »Apropos Masken, braucht ihr noch welche? Mir war so langweilig, dass ich schon wieder einen ganzen Schwung fertig habe!«, strahlte sie uns an. »Ganz liebe, mit Herzchen und Pfingstrosen. Diesmal auch mit einem Metallbügel oben drin, für Brillenträger!«

			Sie drehte sich um, ohne unsere Antwort abzuwarten, um die Masken aus dem Haus zu holen.

			Während wir auf Hildegard warteten, erinnerte sich Evelyn anscheinend an ihre Fans, denn sie machte sofort ein Boomerang-Video von sich. Evelyn und ihre Melonenmaske. Der Stoff mit den roten Melonenscheiben sah witzig aus.

			»Das neue modische Accessoire 2020«, sprach sie in die Kamera, als sie sich die Maske abgenommen hatte. »Mit Masken schützt ihr euch nicht nur, sondern könnt auch toll Modetrends mitmachen und eure Persönlichkeit zeigen!«, behauptete sie. Und das, wo sie noch vor einer Stunde gemeckert hatte, dass sie Pickel bekommen würde. Da hatte sie tatsächlich die volle Trendwende mitgemacht. »Ich habe ja immer zwei oder drei dabei – gerade wenn sie feucht geworden sind, sollte man wechseln können!«

			Sie zog drei andere Masken aus ihrer Handtasche. Ihre Kussmund-Maske, eine »I love you«-Maske mit roten Herzchen und eine gold-schwarze mit der Aufschrift »Spread Joy Not Virus«.

			»Also, ich find das nicht schön«, sagte die Vroni, als Evelyn nicht mehr filmte. »Jeder mit dieser Maske, dass man das Gesicht nicht sieht.«

			»Manche profitieren davon«, erwiderte Evelyn, die sich ihre Melonenmaske unters Kinn schob. »Die Gisela hat doch diese scheußliche Warze neben der Nase, da ist eine Maske nicht das Schlechteste.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Das passt einfach nicht zu unserer Kultur«, machte die Vroni unbeirrt weiter.

			Die Schmidkunz sah aus, als würde sie gleich platzen vor Zorn, und ich sagte begütigend: »Ist ja nur für ein paar Monate.«

			»Für ein Jahr«, erklärte die Vroni miesepetrig. »Haben sie in der Tagesschau gesagt.«

			»Oder für zwei oder drei«, stieß die Schmidkunz triumphierend hervor. »Wenn sie keinen Impfstoff finden!«

			Na prima!

			»Wichtiger ist, dass wir jetzt den Typen finden«, lenkte ich die Damen von der Impfstoffdebatte ab.

			»Und die Sahneroulade essen«, beharrte Vroni.

			Dann brachte uns die Hildegard noch neue Masken, für den Gröning war eine mit Rotkehlchen und Federchen dabei.

			»Ich muss noch zum Steglmaier rüber«, erzählte ich. »Nicht, dass der auch was gekauft hat.«

			»Der ist gerade nicht da«, berichtete Hildegard, die über das Kommen und Gehen bei Steglmaiers bestens informiert war. Anscheinend verbrachte sie den ganzen Tag in ihrem Garten und hatte auch den Nachbarcampingplatz im Blick. »Der mit dem Desinfektionsmittel hatte auch nach ihm gefragt …«

			»Wenn er noch einmal kommt, dann rufen Sie uns sofort an. Oder die Polizei!«, bat die Schmidkunz sie.

			»Immer dieses Corona«, stellte Hildegard kopfschüttelnd fest. »Dabei ist ja dieses Corona gar nicht das eigentliche Problem. Sondern der Klimawandel. Das mit dem Corona ist ja auch irgendwann wieder vorbei! Aber der Klimawandel, der geht nicht mehr weg!«

			Im nächsten Moment stieß die Vroni einen unglaublich spitzen Schrei aus und gestikulierte wild in die Richtung hinter uns.

		


		
			
			Kapitel 4

			Auch ich hörte, dass sich ein Fahrzeug mit überhöhtem Tempo näherte, und dann sah ich einen weißen Lieferwagen auf uns zurasen. Evelyn stieß entsetzt hervor: »Der Kingert! Bringt euch in Sicherheit!«

			Wir sprangen alle in den Garten von Hildegard. Als der Lieferwagen an uns vorbeigedüst war, sahen wir uns etwas betreten an. Eigentlich hätte sich nämlich jemand von uns ihm in den Weg stellen sollen, statt panisch in der Hofeinfahrt zu verschwinden! Schließlich war er kein Mörder, der vorhatte, uns mit dem Lieferwagen zu überfahren!

			»Schnell! Ihm nach!«, schrie die Schmidkunz, die am schnellsten begriffen hatte, worum es jetzt ging. Sie schwang sich auf ihr Fahrrad und strampelte sofort los.

			»Ja, los! Den erreichen wir noch! Und dann stellen wir ihn!«, beschloss auch Evelyn, und wir rannten gemeinsam zu meinem Auto. Bis sich Vroni in mein Auto gequetscht hatte, dauerte es ein bisschen, danach beschleunigte ich im ersten Gang bis fünfzig Stundenkilometer, so aufgeregt war ich.

			»Jemand muss die Polizei anrufen«, schrie ich gegen den Fahrtlärm an. »Die müssen ihm den Weg abschneiden!«

			Ich düste beim Stöcklbräu vorbei, an der Kreuzung bei der Kirche konnte ich gerade noch sehen, wie der Kingert Richtung Bahnhof fuhr.

			»Er fährt gerade zum Bahnhof«, versuchte Evelyn dem Brunner die Sache zu verklickern. »Ihr müsst da eine Straßensperre machen! Was heißt hier, das geht nicht! Ihr müsst ihn festnehmen! ASAP!!«, brüllte sie in den Hörer.

			»Was soll das denn heißen?«, fragte Vroni von der Rückbank.

			»As soon as possible«, schrie Evelyn, anscheinend antwortete sie dem Brunner, der auch nix verstand. »Jetzt gleich!!«

			Im nächsten Moment war der Lieferwagen verschwunden, und ich gab Gas.

			»Er weigert sich, eine Straßensperre zu organisieren!«, beschwerte sich Evelyn. »Das gibt’s doch nicht. Der hat überhaupt kein Interesse daran, einen Verbrecher zu fassen!«

			Viel zu schnell bog ich auf die Hauptstraße ein.

			»Wetten, dass er dir einen fetten Strafzettel aufbrummt, wenn er dich erwischt«, unkte sie. »Nur weil du ein bisschen zu schnell unterwegs bist! Aber den Kingert nimmt er nicht fest, weil er sich’s nicht traut!«

			Das war mir im Moment ziemlich egal, denn schon wieder verschwand der Lieferwagen aus unserer Sichtweite.

			»Und was machen wir, wenn wir ihn einholen?«, fragte die Vroni.

			»Na, auf frischer Tat ertappen«, erklärte Evelyn ihren Plan. »Der fährt doch jetzt bestimmt zum nächsten Kunden! Dann filmen wir ihn und haben Beweismittel in der Hand.«

			»Er fährt zum Bahnhof«, stellte die Vroni von der Rückbank aus fest. »Was will er denn da?«

			Der Lieferwagen fuhr über die Gleise, ich ging vom Gas. »Vielleicht sollte ich so fahren, dass er uns nicht sieht«, schlug ich vor.

			»Meinst du, der schaut jemals in den Rückspiegel?«, fragte Evelyn. »Gib lieber Gas, weil sonst …«

			Die rote Ampel fing zu blinken an, und es dingelte.

			»Gib Gas!«, rief Evelyn.

			»Halt an!«, schrie Vroni aufgeregt.

			Dann gingen die Schranken runter.

			»Sag mal«, sagte Evelyn schlecht gelaunt, als wir vor der geschlossenen Schranke standen. »Um die Zeit steht man meist ’ne Viertelstunde vor der Schranke. Da hättest du schon mal ’n bisschen Gas geben können.«

			»So ein Unsinn! Dann steht man auf den Gleisen, und der Zug kommt!«, widersprach Vroni energisch.

			Ich antwortete nicht, sondern schaltete den Motor aus. Draußen zwitscherte sehr friedlich ein Buchfink. Von einem Zug war nichts zu hören.

			»Jetzt haben wir ihn verloren«, seufzte Evelyn und schob sich die Sonnenbrille vor die Augen. Missmutig verschränkte sie die Arme vor der Brust.

			»Was liegt denn noch in der Nähe des Bahnhofs?«, überlegte ich. »Wenn, dann ist er doch auf der Suche nach einem neuen Opfer. Wenn er noch jemandem etwas aufschwatzen will, haben wir vielleicht die Chance, ihn zu erwischen.«

			»Hinter dem Bahnhof ist aber nicht mehr viel«, stellte Evelyn frustriert fest. »War da nicht mal das Neubaugebiet geplant?«

			Ob Kingert vorhatte, an einzelne Haushalte etwas zu verkaufen? Das konnte ich mir nicht vorstellen.

			»Vielleicht im nächsten Ort, dieses Gewerbegebiet …«, überlegte ich.

			»Das ist doch zwanzig Kilometer weit weg«, wandte Evelyn ein.

			Wir hörten das leise Surren der Schienen, was den Regionalexpress ankündigte.

			»Das Bestattungsinstitut«, sagte die Vroni schließlich.

			Dann rauschte der Zug vorbei, und wir konnten endlich weiterfahren. Wir entschlossen uns, das Beerdigungsinstitut Wolf anzusteuern. Inzwischen kannte ich besonders die zwei Mitarbeiter sehr gut, denn die waren bei mir auf dem Campingplatz leider schon des Öfteren ein und aus gegangen.

			»Wir nähern uns über den Hintereingang«, flüsterte mir Evelyn zu. »Bieg doch gleich hier ab, dann können wir das Auto auf den hinteren Parkplatz stellen.«

			»Und dann?«, fragte ich ratlos.

			»Gehen wir ins Beerdigungsinstitut und halten ihn fest.«

			»Vielleicht ist das ja gar nicht nötig«, dämpfte ich ihre Begeisterung. »Bestimmt ist das alles eine große Verwechslung. Und bestimmt ist er auch gar nicht da.«

			»Aber wo soll er sonst sein? Da kommen noch ein paar Wohnhäuser und sonst nichts mehr.«

			Mit diesen Worten zog sie sich einen schwarzen Mund-Nasen-Schutz vors Gesicht und verengte die Augen.

			Ich parkte direkt neben dem Leichenwagen ein, Evelyn sprang sofort heraus und rannte in geduckter Haltung auf die Tür zu. Vroni und ich folgten ihr aufrecht.

			»Also, passt mal auf, wir müssen uns jetzt aufteilen«, teilte uns Evelyn ihren Plan mit. »Vroni, du gehst um das Gebäude herum und lässt niemanden heraus. Sofia und ich gehen hier rein und durchsuchen den Laden.«

			»Vroni kann doch nicht den Kingert festhalten«, versuchte ich Evelyn zu bremsen.

			»Aber in ein Gespräch verwickeln, bis wir an Ort und Stelle sind«, behauptete Evelyn. »Sag ihm einfach, dass wir vom Campingplatz noch viel mehr Desinfektionslösung brauchen. Dass wir es uns überlegt hätten.«

			Mit einer mir unverständlichen Begeisterung lief die Vroni los, während Evelyn vorsichtig die Tür aufdrückte.

			»Bleib hinter mir! Ich kenne mich da drinnen aus!«, flüsterte sie mir zu, während wir an zwei großen Eisengestellen stehen blieben, auf denen normalerweise die Blumenkränze aufgestellt wurden.

			»Weshalb das denn?«, wollte ich wissen.

			»Ich hatte mal was mit diesem Peter …«, erklärte sie mir wispernd, während sie bei der ersten Tür stoppte und horchte. »Nicht lange«, fügte sie hinzu, als sie meinen Blick sah.

			Na ja, das brauchte sie mir nicht erklären!

			Mit einem Ruck riss Evelyn die Tür auf und sprang hinein. Erst als Evelyn sagte: »Keiner da«, öffnete ich die Augen wieder.

			Evelyn war schon bei der nächsten Tür. Hinter der schien sie irgendetwas zu vernehmen.

			Eine Weile blieb sie mit dem Ohr an der Tür stehen, dann riss sie mit wütendem Gebrüll die Tür auf und sprang ins nächste Zimmer.

			Ein riesiges Gerumpel erfüllte den kleinen Raum, und zwei Männerstimmen schrien auf.

			»’tschuldigung«, sagte Evelyn, und als ich hinter ihr auftauchte, sah ich die zwei Typen, die sonst bei uns auf dem Campingplatz die Leichen abholten. Zwischen ihnen lag ein Holzsarg auf dem Boden, den sie anscheinend fallen gelassen hatten.

			»Evelyn«, sagte der eine vorwurfsvoll.

			»Tut mir leid. Der arme Tote«, sagte Evelyn bedauernd. »Ich dachte aber, es ginge um Leben und Tod.«

			»Da ist niemand drin«, sagte der andere kopfschüttelnd. »Und bei uns geht es nie um Leben und Tod!«

			Glücklicherweise ging dann die nächste Tür auf, und Vroni kam mit dem Chef des Beerdigungsinstituts herein.

			»Das war irgendwie peinlich«, sagte ich, als wir wieder in mein Auto eingestiegen waren. Inzwischen war mein Puls wieder auf einem erträglichen Niveau, und ich rangierte langsam am Leichenwagen vorbei. Was war ich froh, dass Jonas das niemals erfahren würde! Der würde sich so was von an den Kopf fassen!

			»Herr Wolf war uns irre dankbar«, behauptete Evelyn, während sie ihre Sonnenbrille wieder in die Haare schob, aber sie klang auch so, als hätte sie genug von ihren Ermittlungen.

			»Der Kingert war schon längst wieder weg«, korrigierte ich sie. »Und er hat gar nichts verkauft.«

			Sie zuckte neben mir mit den Schultern, und während ich wieder über den Bahnübergang fuhr, schwiegen wir.

			»Was ich nicht so ganz verstanden habe, war die Begründung vom Wolf«, grübelte Evelyn. »Was hat er damit gemeint, dass er natürlich schon längst genügend Desinfektionslösung gekauft habe! Weil er schließlich seine Kunden nicht gefährden will.«

			Die Kirche im Ort tauchte vor uns auf, und ich sah vor meinem geistigen Auge Wolfs tote »Kunden« vor mir. Während ich den Weg zum Campingplatz einschlug, dachte ich stumm über diese Aussage nach.

			»Das soll jetzt der Brunner übernehmen«, sagte Evelyn schließlich einsichtig.

			»Ich brauche jetzt auf jeden Fall einen Kaffee«, fügte die Vroni hinzu. »Und die Sahnerouladen werden von dem Rumkutschieren auch nicht besser!«

			Als die Frauen aus dem Auto ausgestiegen waren, bemerkte ich eine fette Verspannung zwischen meinen Schulterblättern. Eine Weile blieb ich untätig hinter dem Lenkrad sitzen und wusste mit mir nichts anzufangen. Bevor ich dann doch ausstieg, zog ich mein Handy noch hervor und sah, dass Alex mir noch ein paar Bilder geschickt hatte, auf denen man die Fensterbretter im Gastraum vom Stöckl-Wirtshaus sah, die Lara anscheinend mit dem Desinfektionsmittel geputzt hatte. Das war nun kein glänzender Marmor mehr, sondern ein weißlich überzogener matter Stein.

			»Und was ist mit Lara?«, schrieb ich zurück.

			»Knallrote Hände«, antwortete Alex. »Hat es glücklicherweise gleich abgewaschen!«

			Oje!

			Ich versuchte, Jonas zu erreichen und dann noch einmal den Brunner, aber bei keinem kam ich ans Ziel. Müde stieg ich aus und holte meine Hunde aus der Rezeption. Milo bieselte sofort an den nächsten Busch, und ich bekam ein schlechtes Gewissen.

			»Ich bin eine schlechte Hundemama«, sagte ich zu ihm und tätschelte seinen breiten Kopf.

			Clärchen fand das nicht, sie sauste wie der Wind zum See hinunter, anscheinend wohl wissend, was mein Ziel sein würde. Zusammen mit Milo ging ich schließlich über den Campingplatz hinunter zum See, der so friedlich in der Sonne glänzte, als gäbe es kein Corona und keinen Herrn Kingert. Schon von der Treppe aus konnte ich riechen, dass Evelyn die Kaffeemaschine angeworfen hatte. Auf der Terrasse entdeckte ich die Vroni, die beschwingt drei Tische deckte (für jeden Haushalt einen eigenen, wie die Schmidkunz gefordert hatte). Im Gegensatz zu mir waren die drei Damen anscheinend superfit in der Stressbewältigung. Solange es Kaffee und Sahnerouladen gab zumindest.

			Als ich auf die Terrasse trat, hörte ich die Vroni und die Schmidkunz sich darüber austauschen, was sie im Lockdown alles gemacht hatten, während die Männer Zeitung lasen. Auch der Gröning war erschienen, er setzte sich an den Tisch von Evelyn und mir, anscheinend rechnete er sich zu unserem Haushalt. Oder es war ihm einfach schnurzpieps.

			»Gelesen habe ich praktisch gar nicht«, klagte die Schmidkunz eben. »Dafür hatte ich keinen Kopf frei!«

			Dafür hatte sie angefangen, Tschechisch zu lernen, und war zahlendes Mitglied eines Online-Pilates-Kurses geworden.

			»Ich habe mein Haus auf Vordermann gebracht«, erzählte die Vroni. »Mir war ja so fad. Ich hab sogar mit einer Zahnbürste die Fugen im Bad gereinigt. Das hab ich das letzte Mal gemacht, da hat die Mama vom Franz noch gelebt.«

			Ich sagte dazu nichts. Womit ich die Tage verbracht hatte, wusste ich auch nicht mehr so im Detail, eigentlich überhaupt nicht mehr. Für Selbstoptimierung hatte es jedenfalls nicht gereicht. Sogar mit Jonas hatte ich kaum etwas unternommen. Momentan war er viel öfter als sonst in Regensburg, sogar über Nacht, weil so viel zu tun war. Ich hätte also jede Menge Zeit gehabt, eine neue Sprache zu lernen, Online-Stretching-Programme zu absolvieren oder meinen Keller zu entrümpeln. Aber der war leider noch im gleichen Zustand wie vor Corona-Zeiten.

			»Uns war nicht langweilig«, berichtete Evelyn.

			»Habt ihr auch entrümpelt?«, wollte die Vroni wissen.

			»Wir hatten einmal den Entschluss gefasst, aber wir konnten uns nicht einigen«, erzählte ich. »Wo anfangen, wo aufhören?«

			»Vielleicht in der Küche?«, fragte die Vroni etwas spitz.

			»Ja. Ich wollte den Kühlschrank putzen«, sagte Evelyn. »Aber schon beim Gefrierfach gingen unsere Meinungen auseinander.«

			Daran erinnerte ich mich auch noch prächtig. Evelyn wollte abgelaufene Lebensmittel aus dem Tiefkühlfach wegwerfen und hätte am liebsten mit meinen Tiefkühlerbsen angefangen. Ich konnte sie gerade noch stoppen!

			Meine abgelaufenen Tiefkühlerbsen hatten mir schon durch manche Katastrophe geholfen. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, wie oft ich mir mit ihnen meine pochenden Verletzungen gekühlt hatte, die ich mir bei meinen Mörderjagden zugezogen hatte … die konnte man doch jetzt nicht einfach so schnöde auf den Müll werfen! Das hatte ja Erinnerungswert! Außerdem war es mir fast wie ein schlechtes Omen erschienen, mich von ihnen zu trennen!

			»Meine Tiefkühlerbsen haben ja auch einen medizinischen Wert«, erklärte ich. »Dein Faschingsoutfit allerdings nicht.«

			»Faschingsoutfit?«, echoten Vroni und die Schmidkunz ungläubig.

			»Nicht das gesamte«, ruderte ich zurück. »Aber diese Spielzeugpistole …«

			»Die du immer in der Rezeption in der obersten Schublade hattest?«, wollte Vroni wissen.

			»Mir der fühlt man sich doch gleich sicherer«, grinste Evelyn.

			»So ein Quatsch! Jeder sieht, dass die Pistole aus Plastik ist«, wandte ich ein. Schon vor Wochen hatte ich sie von der Rezeption ins Esszimmer gebracht, damit Evelyn sie wegräumte, aber sie hatte sie nur in eine Küchenschublade gestopft.

			»Im Verteidigungsfall wärst du bestimmt froh«, sagte Evelyn.

			»Ja. Du musst nur zusehen, wie es momentan in Amerika zugeht«, schlug sich die Schmidkunz auf die Seite von Evelyn. »Da habe ich schon von Plünderungen gelesen. Und Überfällen.«

			Die Vroni verdrehte die Augen.

			»Wir leben nicht in Amerika«, wandte ich ein. »Und kein Mensch hat vor, mein Haus zu plündern.«

			Da gab es auch nichts zu holen!

			»Ich kümmer mich drum«, sagte Evelyn schließlich seufzend. »Wobei ich ja noch immer denke, dass du irgendwann froh darüber sein wirst!«

			Danach klingelte mein Handy, und ich stand auf, um das Telefonat anzunehmen. Es war meine Freundin Sabrina.

			Das erinnerte mich daran, dass ich mich über meinen privaten Lockdown nicht beschweren sollte. Immer wenn ich mit Sabrina telefonierte, wurde mir bewusst, dass die Lasten sehr ungleich verteilt waren. Die machte nämlich Homeoffice mit zwei kleinen Kindern, die weder von Großeltern noch von Kindergärtnerinnen betreut wurden. Meistens endeten unsere Telefonate mit riesigem Geschepper und Gebrüll im Hintergrund, und im nächsten Moment war die Leitung unterbrochen. Die kam bestimmt nicht auf die Idee, eine neue Sprache zu lernen!

		


		
			
			Kapitel 5

			Nach dem Telefonat fragte Vroni sofort neugierig: »Und, gibt es Neuigkeiten?«

			»Beim Architekturbüro von Sabrina war er auch schon«, verriet ich ihnen und nahm erst einmal einen großen Schluck Cappuccino. »Aber die haben nichts gekauft, die haben schon so einen Desinfektionsturm. Ich habe Jonas auch schon eine WhatsApp geschrieben, damit sich mal jemand professionell drum kümmert.«

			»Gut. Wir brauchen nämlich unbedingt die Spurensicherung«, erklärte die Schmidkunz, obwohl wir ja eigentlich beschlossen hatten, uns gar nicht mehr darum zu kümmern.

			Auf unseren verständnislosen Blick hin erklärte sie: »Auf den Kanistern sind doch bestimmt Fingerabdrücke. Dann wissen wir gleich mehr!«

			Evelyn zückte daraufhin ihr Handy. Anscheinend tippte sie direkt eine Nachricht an unsere persönlichen Spusitanten Erika und Lilly.

			»Die sollen einfach zum Kaffeetrinken kommen, die haben wir jetzt schon so lange nicht mehr gesehen! Vielleicht könnten die auch den Stein mitbringen«, überlegte sie laut.

			»Wieso? Ist jemand gestorben?«, fragte ich.

			Schließlich war der Stein unser persönlicher Rechtsmediziner, und dass er uns im Falle der ätzenden Desinfektionslösung helfen konnte, fand ich etwas weit hergeholt.

			»Er könnte bei uns abhängen«, sagte Evelyn. »Muss ja nicht immer jemand sterben.«

			»Du vermisst ihn«, stellte ich fest und zwinkerte ihr zu.

			»Kann schon sein«, gab sie zu.

			»Schaut doch mal lieber, was das für ein Unternehmen ist. Dann können die die ganze Charge zurückrufen«, mischte sich der Schmidkunz über die Zeitung hinweg ein. »Da muss man doch im Internet was finden.«

			Stimmt, das klang jetzt sehr vernünftig! Sofort holten alle Frauen ihre Handys heraus und googelten nach Hillmanns Medicare. Erstaunlicherweise fand niemand einen Eintrag zu dem Unternehmen.

			»Vielleicht irrst du dich ja«, sagte die Schmidkunz. »Er hieß zwar Hilgert, aber die Firma …«

			»Kingert«, verbesserte ich sie. »Oder?«

			»Stimmt, Kingert.«

			»Aber die Firma war Hillmanns Medicare«, beharrte ich.

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass man als Firma heutzutage keine Homepage hat«, sagte Evelyn und fing auch an zu googeln. »Vielleicht hieß er ja doch Illmann? Oder Illmeier?«

			»Hillmann. Das weiß ich, weil mein Lateinlehrer so geheißen hat. So was vergisst man nie!«, erklärte ich den anderen.

			»Das ist doch bestimmt der Großhandel«, wandte der Apotheker ein. »Um die Firma zu informieren, müsst ihr ja auch nicht den Großhandel kontaktieren.«

			»Schaut doch auf dem Kanister nach, was steht denn da oben?«, schlug der Hetzenegger vor, der im Gegensatz zu uns richtig detektivische Fähigkeiten hatte.

			Der Schmidkunz erinnerte sich sogar an den Namen des Desinfektionsmittels, wahrscheinlich, weil er das auch im Sortiment hatte. »Schon eigenartig, dass das einer so großen Firma passiert. Ich hätte vermutet, dass das höchstens in einer Apotheke vorkommt, in der eine PTA den Auftrag hat, Desinfektionsmittel zu mischen, und sich bei einer Verdünnungsreihe verrechnet hat.«

			»Wahrscheinlich, weil sie plötzlich so viel produzieren mussten«, vermutete seine Frau. Gerade schmierte sie sich zum wiederholten Mal die Hände mit Bepanthen ein. »Oder weil sie die Rezeptur geändert haben. Auf Corona-Desinfektionsmittel.«

			»Er hat dir doch eine Rechnung gegeben«, unterbrach Evelyn die Diskussion. »Was stand denn da oben?«

			Ich sprang sofort auf und schlappte über meinen Campingplatz zurück zum Haus. Neben mir sprang Clärchen auf und ab, die schon sehnsüchtig auf ihren Spaziergang wartete. Eigentlich hatten mich die letzten Stunden schon so erschöpft, dass ich gar keine Lust auf weitere Ermittlungen hatte. In den letzten drei Monaten war nicht so viel passiert wie in den letzten drei Stunden!

			Da ich mich jetzt so richtig ans Nicht-Aufräumen gewöhnt hatte, fand ich auch gleich die Quittung für das Desinfektionsmittel. Sie lag noch immer auf dem Tresen in der Rezeption, wo ich sie liegen gelassen hatte. Die Quittung war auf einem klassischen blauen Quittungsblock geschrieben, zweihundertachtzig Euro las ich sehr erbost und ärgerte mich noch jetzt, dass ich die Kanister überhaupt gekauft hatte, wo ich das doch instinktiv überhaupt nicht hatte tun wollen!

			»Hillmann!«, sagte ich triumphierend zu mir selbst, als ich den Stempel auf der Quittung entdeckte. »Hillmanns Medicare.«

			Und die Unterschrift über dem Stempel sah ein wenig danach aus, als wäre es Kingert. Vielleicht auch Kingart. Vielleicht auch Hingart. Das war ziemlich verschmiert, und man konnte es kaum noch entziffern. Hatte ich also alles richtig in Erinnerung gehabt!

			Aber wieso hatte Hillmanns Medicare keine Homepage?

			Alle beugten sich, jede Abstandsregel vergessend, über die Quittung, die ich auf den Tisch zwischen die Teller legte.

			»Hillmanns Medicare«, wiederholte die Vroni und gab den Namen doch noch mal bei Google ein, als könnte sich in den letzten Minuten da irgendetwas geändert haben.

			»Die Adresse ist in Mecklenburg-Vorpommern«, sagte die Schmidkunz, hoch motiviert, dem Täter auf die Schliche zu kommen. »Und da steht auch eine Telefonnummer, da rufen wir jetzt gleich mal an, um die zu informieren, dass das so nicht geht! Die müssen doch eine Handynummer von ihrem Fahrer haben!«

			»Stimmt. Die können den doch viel schneller informieren, dass er das Zeug nicht weiterverkaufen darf«, stimmte ich zu.

			»Und dann kann er gleich noch bei uns vorbeikommen und es abholen!«, nickte Evelyn. »Und dir das Geld zurückzahlen, am besten gleich in bar.«

			Erleichtert, dass das jetzt alles viel einfacher ging als gedacht, wählte ich die Nummer. Mehrfach sogar, aber das Einzige, was ich erfuhr, war: »Kein Anschluss unter dieser Nummer.«

			»Sehr eigenartig«, stellte die Vroni fest. »Vielleicht haben sie eine neue Telefonnummer!«

			»Da ist doch was faul«, erwiderte die Schmidkunz.

			Das fand ich auch!

			»Sie kommen!«, sagte Evelyn, und auf unsere erstaunten Blicke hin fügte sie erklärend hinzu: »Die Spusitanten! Die Sahnerouladen haben sie überzeugt.«

			Seufzend lehnte ich mich zurück. Ich bezweifelte, dass das irgendetwas bringen würde. Das Geld war einfach weg, in den Sand gesetzt!

			»Apropos Klohäusl«, sagte der Hetzenegger abrupt, es klang ein bisschen so, als hätte er uns die ganze Zeit nicht zugehört. »Wie macht ihr das eigentlich bei der Campingtoilette? Schieber vor Benutzung öffnen oder nicht?«

			Eine Weile sahen wir ihn alle nur verblüfft an.

			»Hochaktuelles Thema«, grinste der Schmidkunz. »Solange das Klohäusl nicht offen ist!«

			»Ich weiß nicht, da gibt’s doch kein Richtig oder Falsch«, sagte die Vroni kopfschüttelnd. »Ob nun Schieber zu und dann Geschäft verrichten oder Schieber auf … Das ist doch Geschmackssache.«

			»Kacka ist verboten«, sagte die Schmidkunz sehr bestimmt.

			»Außerdem geht der Schieber dann manchmal nicht auf«, erinnerte sich der Hetzenegger an die Zeit mit seinen Kindern.

			»Bei uns kommt sowieso nur das mit dem kleinen Geschäft infrage«, stellte die Schmidkunz noch mal klar. »Wenn was drinnen klebt, muss man ja mit Toilettenpapier nachhelfen.«

			»Iiih!«, sagten alle gleichzeitig.

			Der Gröning drückte seine beiden Ohrwascheln nach vorne und versuchte sich zu erschließen, worum es ging.

			»Außerdem, wenn man richtig getankt hat, ein paar Bierchen, dann passt das doch gar nicht alles in die Schüssel, wenn der Schieber zu ist«, erläuterte der Hetzenegger, »da läuft doch alles über!«

			Alle lachten, der Hetzenegger so heftig, dass ihm die Tränen in die Augen traten, und wir Frauen quietschten alle »Iiih!«. Nachdem wir nach Luft schnappend fertig gelacht hatten, nahm aber trotzdem jede wieder einen schönen Schluck Kaffee und sah sehr entspannt aus.

			Na Mahlzeit! Über was man sich alles unterhalten konnte!

			Vroni strahlte in die Runde, sie sah so entspannt aus wie früher, als es noch kein Corona gegeben hatte.

			»Das war jetzt richtig schön«, erklärte sie begeistert. »So richtig schön normal.«

			Und ekelig.

			Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Habt ihr das gemerkt? Wir haben jetzt eine Viertelstunde überhaupt nicht über Corona geredet! Kein einziges Wort!«

			Ich musste schon wieder lachen.

			»Ich freu mich auf jeden Fall, wenn wir das Klohäusl wieder nutzen können«, erklärte der Hetzenegger und griff nach der letzten Mohnschnecke. »Unser Klo ist so schmal, da hat ja nur der halbe Poppes von mir Platz!«

			Tatsächlich waren wir jetzt alle superentspannt. Evelyn ging ins Innere des Cafés, und wir hörten Gläser klirren. Der Schmidkunz sah in seine Zeitung, und ich daddelte mit meinem Handy herum. Klara hatte zahlreiche Corona-Sprüche geschickt. Von »Hinfallen, aufstehen, Corona richten, weitermachen« bis zu »Ich verstehe die Angst vor Corona nicht. Ist doch made in China, länger als drei Monate hält das doch nicht«.

			Dann kam noch der obligatorische nackte, gut gebaute Mann. Diesmal lag er im Gras, und darüber stand: »Sonne soll gegen Corona helfen. Alkohol soll gegen Corona helfen. Wenn ihr mich nackt besoffen im Garten findet, ist das ein wissenschaftlicher Test.«

			Ich grinste ein bisschen blöd vor mich hin. Komischerweise entspannten mich blöde Sprüche ungemein! Schließlich sah ich mir noch die Story von Evelyn auf Instagram an. Sie hatte ausführlich von unseren Erlebnissen berichtet. Dabei klang sie so munter wie schon lange nicht mehr.

			»Seid also bitte auf der Hut!«, sagte sie in die Kamera. »Wenn ihr irgendwelche Hinweise habt, dann wendet euch an die Polizei. Oder auch an mich.«

			Schließlich kamen unsere Spusitanten Erika und Lilly, die sich sofort die zwei Kanister mit Desinfektionsmittel vornahmen.

			Auch die beiden waren schon wochenlang nicht beim Friseur gewesen. Erikas Frisur ähnelte einem Wischmopp, und Lilly hatte genau wie die Schmidkunz, Evelyn und Vroni einen Haaransatz, der ihre wahre Haarfarbe verriet.

			»Sieht so aus, als wären die Kanister nachträglich befüllt worden«, bestätigte uns Erika. »Da ist ja das Etikett schon abgelöst von der ätzenden Flüssigkeit, die drin ist. Vom Werk her dürfte das eigentlich nicht sein.«

			»Vielleicht ist das ja Desinfektionsmittel, das die Firma wegwerfen wollte. Und er hat sie versehentlich mit auf seine Tour genommen«, schlug die Vroni vor, die immer an das Gute im Menschen glaubte.

			»Versehentlich«, schnaubte die Schmidkunz. »Das glaubst du doch selbst nicht! Wenn, dann wollte der damit noch Geld verdienen!«

			»Wir versuchen da jetzt mal Fingerabdrücke zu nehmen«, sagte Lilly. »Viel Hoffnung hab ich ja nicht, bei dem Zustand der Kanister.«

			Wir mussten ziemlich enttäuscht ausgesehen haben, denn sie tröstete uns: »Das ist häufig so. Wenn auch schon andere Leute den Kanister angefasst haben.«

			Und ich hatte die Kanister ja jetzt mehrfach herumgetragen – leider!

			»Wenn wir welche finden, können wir hoffen, dass er schon was anderes angestellt hat. Dann finden wir heraus, wer er ist.«

			»Vielen Dank!«, seufzte die Schmidkunz. »Ihr rettet gerade Leben mit eurem beherzten Einschreiten!«

			Unser Gespräch wurde durch das Klingeln meines Telefons unterbrochen.

			Die Hildegard!

			»Der Lieferwagen steht vor dem Campingplatz vom Steglmaier!«

			Die Männer blieben hartnäckig bei ihrer Meinung, dass das eine Sache für die Polizei sei, während wir Frauen vom Ermittlereifer gepackt waren. Natürlich dauerte es, bis wir alle loskamen, die Schmidkunz wollte schon wieder nicht in mein Auto einsteigen, sondern nahm das Fahrrad.

			Gerade als wir bei meinem Konkurrenten ankamen, sahen wir, dass der weiße Lieferwagen losfuhr, auf dem großen Parkplatz der Steglmaiers wendete und wieder in Richtung meines Campingplatzes fuhr.

			»Los, wenden!«, schrie die Vroni aufgeregt neben mir, sie war richtig im Ermittlungseifer. »Den schnappen wir uns jetzt!«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich etwas zögerlich.

			»Lass mich ans Steuer!«, schrie Evelyn, auch ziemlich aufgeregt. Widerstrebend ließ ich mich aus dem Auto ziehen. Ich wusste, wie Evelyn fahren konnte, wenn sie den Eindruck hatte, es ginge um die Wurst.

			Gerade als Evelyn einen Kavaliersstart hinlegte, kam die Schmidkunz keuchend bei uns an. Ich konnte nur noch wild gestikulieren, um ihr zu zeigen, dass wir in die Gegenrichtung fuhren. Die Schmidkunz sah ziemlich frustriert aus.

			Evelyn drückte das Gaspedal durch und jagte den Motor hoch. Wir wurden in die Sitzlehnen gedrückt, und die Vroni quietschte begeistert auf.

			»Du wirst ihm nicht den Weg abschneiden«, warnte ich Evelyn, »und einen Autounfall provozieren! Das ist mein Auto, das dann einen Totalschaden hat!«

			»Na ja, irgendwie muss ich ihn ja stoppen!«, schrie Evelyn nach hinten gegen den Lärm des übertourig arbeitenden Motors an.

			»Und was machen wir, wenn du ihn stoppst?«, brüllte ich gegen den Motorlärm an. »Willst du Herrn Kingert aus dem Auto zerren?«

			»Besonders kräftig sah der Kerl nicht aus«, meinte Vroni tatendurstig. »Zu dritt kriegen wird das schon hin.«

			»Und was ist mit der Ansteckungsgefahr?«, fragte ich.

			»Bei den Mengen an Desinfektionsmittel, die der bei sich hat, wird doch nicht ausgerechnet der Corona haben«, stellte Vroni eine gewagte Hypothese auf.

			»Ich ruf jetzt den Brunner an«, sagte ich und krallte mich dann in den Türgriff, als Evelyn mit Höchstgeschwindigkeit eine Kurve schnitt. »Und ich will jetzt noch nicht sterben!«, brüllte ich nach vorne.

			Ich hörte ein Klacken und sah, dass durch den wilden Fahrstil das Handschuhfach aufgesprungen war und der Inhalt sich über Vronis Schoß ergoss.

			»Was hast du denn alles da drin?«, schrie Vroni nach hinten und ließ die Spielzeugpistole von Evelyn an ihrem Finger baumeln.

			Aha! Hier war also die Pistole gelandet!

			»Stopf es einfach wieder zurück!«, riet ich ihr und wischte über mein Handydisplay.

			Wenn ich das Handy nicht in die Hand genommen hätte, hätte ich überhaupt nicht bemerkt, dass ich einen Anruf bekam.

			»Steglmaier«, stand auf dem Display.

			»Gerade war der Typ bei mir!«, flüsterte er verschwörerisch ins Handy.

			»Ich weiß«, antwortete ich und krallte mich an den Türgriff. Evelyn hatte anscheinend keinerlei Bedenken, dass wir bei diesem Fahrstil sterben könnten.

			»Ich hatte mir überlegt, ihn festzuhalten«, erklärte er mir. Das wäre echt toll gewesen. Dann müsste ich jetzt nicht bei dieser haarsträubenden Verfolgungsjagd von Evelyn das Zeitliche segnen! »Aber ich hatte komischerweise so Hemmungen, ihn anzufassen.«

			»Wegen Corona«, sagte ich verständnisvoll.

			»Nein, irgendwie hat mir der Angst eingejagt«, verbesserte er mich.

			»Er hat Sie bedroht?«, fragte ich fassungslos.

			»Das eigentlich nicht. Aber er hat mir immer so unheimlich zugezwinkert.«

		


		
			
			Kapitel 6

			Ich seufzte und bemerkte am Brummen meines Handys, dass schon der nächste Anruf einging.

			»Ja. Das scheint so ein Tick von ihm zu sein. Ist aber nicht gefährlich«, behauptete ich, obwohl ich mir nicht sicher sein konnte. »Ich muss jetzt Schluss machen«, brüllte ich gegen den Fahrtlärm an und wischte das Gespräch weg.

			»Schmidkunz«, stand auf dem Display meines Handys, und ich sah einen Moment das Bild einer Schmidkunz vor einem blühenden Rosenbusch. Sehr erstaunt nahm ich das Gespräch entgegen. Als Erstes verstand ich sie gar nicht, so sehr rang sie nach Luft.

			»Er ist abgebogen!«, keuchte sie. »Ihr seid schon zu weit gefahren! Er ist gleich hinter dem Campingplatz in den Waldweg abgebogen! Was soll ich machen?«

			Ich warnte sie davor, alleine was zu unternehmen, und schrie Evelyn nach vorne, dass sie sofort umkehren müsste. Etwas enttäuscht, dass ihre Raserei nichts gebracht hatte, wendete Evelyn in einem gewagten Manöver.

			»Der versteckt sich doch vor uns!«, war sich die Vroni sicher. »Wieso sollte er da abbiegen. Der hat uns bestimmt im Rückspiegel bemerkt!«

			»Aber wir waren gar nicht hinter ihm«, widersprach Evelyn. »Wie sollte er uns sehen, wenn wir ihn nicht sehen konnten?«

			»Das ist ein Schuldeingeständnis«, beharrte die Vroni. »Ein Verbrecher bemerkt das einfach!«

			Schon von Weitem sahen wir die Schmidkunz auf der Landstraße stehen. Als sie uns entdeckte, fing sie an mit den Armen zu wedeln. Sie hatte die Maske abgenommen und ruderte mit den Armen, als wäre sie auf einer Techno-Party.

			Als wir am Straßenrand parkten, setzte sie ihre Maske wieder auf.

			»Er ist noch nicht wieder herausgefahren«, flüsterte sie.

			Etwas unschlüssig sahen wir uns an. Der Waldweg, in den er eingebogen war, wurde von den meisten Leuten als Wanderparkplatz genutzt. Wenn man kein Gast auf meinem Campingplatz war, konnte man prima hier parken und danach hinunter zum See gehen und dort baden oder wandern. Ich spähte aus dem Auto, aber anscheinend hatte er nicht auf diesem Parkplatz geparkt, sondern war weitergefahren.

			»Der will von der Straße aus nicht gesehen werden!«, flüsterte die Vroni.

			Ich konnte mir auch keine andere Erklärung vorstellen. Nicht nur, weil direkt nach dem Wanderparkplatz ein Durchfahrt-verboten-Schild stand. Sondern auch, weil der Weg offensichtlich immer schmaler wurde.

			»Sag ich doch, der versteckt sich vor uns!«, war sich die Vroni sicher. »Wahrscheinlich denkt er, dass wir von der Polizei sind!«

			Das glaubte ich zwar nicht, allerdings war sein Verhalten schon eigenartig. Der Weg führte nirgendwohin, jedenfalls wenn man mit dem Auto unterwegs war. Er endete nämlich direkt am Seeweg, der viel zu schmal war, um mit einem Auto, geschweige denn mit einem Lieferwagen, dort fahren zu können.

			»Der wartet auf die Dunkelheit. Und dann verdrückt er sich!«, wisperte die Schmidkunz.

			Keiner antwortete auf meine Frage, was wir denn machen wollten, wenn wir diesen Herrn Kingert fanden. Sie waren alle so in Fahrt, dass sie einfach losliefen, den Weg entlang. Vor uns blitzte schon blau der See, aber von dem weißen Lieferwagen war nichts zu sehen. Es roch nach Kiefernnadeln, und die Sonnenstrahlen tauchten die Stämme in ihr warmes Licht.

			Vroni keuchte schon wie eine alte Dampflok, als uns die Schmidkunz mit der Hand bedeutete, langsamer zu werden. Jetzt sah ich es auch! Vor uns blitzte etwas weiß durch die Fichten, und wenn ich mich nicht total täuschte, war das der Lieferwagen von Herrn Kingert! Er hatte einen kleinen Wanderweg genutzt, um mit seinem Auto abzubiegen. Der Weg war komplett ungeeignet, um hier mit einem Lieferwagen zu fahren, aber anscheinend hatte er tatsächlich so etwas wie ein Versteck gesucht!

			Wir gingen alle synchron in die Hocke und ließen unseren Blick schweifen. Blaubeerbüsche so weit das Auge reichte! Und dazwischen der weiße Lieferwagen. Die Fahrertür stand offen, und man hörte leise Bayern 3 dudeln. Die Schmidkunz kauerte sich hinter einen dicken Baum.

			»Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie.

			Das hatte ich auch schon ein paarmal gefragt, ohne dass sich jemand mit der Frage beschäftigt hätte.

			»Also, festnehmen können wir ihn nicht«, keuchte Vroni mir ins Ohr.

			Auch sie ging zwischen den Blaubeeren in Deckung.

			»Wieso?«, fragte Evelyn angriffslustig, die wahrscheinlich gerade bereute, nicht ihre schwarze Lacklederhose zu tragen und ein gewagtes Top. Ihr Lieblingsoutfit, wenn es um das Fangen von Verbrechern ging.

			»Wegen der Tröpfcheninfektion«, erwiderte die Vroni spitz, mehr an die Schmidkunz gewandt.

			»Aber hier im Freien«, wand ich ein.

			»Und mit Maske«, sagte Evelyn. »Schade, dass ich noch keine in Leopardoptik habe! Das würde sich jetzt richtig gut machen!«

			Anscheinend machte sie sich jetzt mehr Gedanken darüber, wie sie auf einem Video am besten rüberkommen würde, als was wir mit dem Kingert machen sollten.

			»Vielleicht sollten wir den Drosten anrufen«, schlug die Vroni spitz vor. »Vielleicht gibt uns der irgendwelche Tipps zur ansteckungsfreien Festnahme von Verbrechern.«

			Die Schmidkunz warf uns einen zornigen Blick zu. »Das ist der Einzige, der mich beruhigt. Allein seine Stimme. Der kann die schlimmsten Sachen so erklären, dass man überhaupt keine Sorgen mehr hat!«

			Vielleicht sollte ich mir den Podcast genau jetzt anhören. Weil irgendwie hatte ich gerade echt Sorgen, dass uns Herr Kingert erwischte und mir zublinzelte und schnippte und uns dann eins auf die Rübe gab. Der Kerl war doch echt eigenartig gewesen! Nicht mal der Steglmaier hatte sich getraut, ihn festzuhalten! Und jetzt sollte ich diesen Mut aufbringen!

			»Vielleicht sollten wir den Drosten zu uns auf den Campingplatz einladen«, schlug ich vor.

			»Da hätte ich nichts dagegen«, stimmte Evelyn zu und antwortete auf meinen erstaunten Blick: »Das ist echt ein heißer Kerl. Den würde ich nicht von der Bettkante stoßen!«

			Allerdings war sie beim Von-der-Bettkante-Stoßen eh nicht so wählerisch, aber das müssten wir dem Drosten ja nicht erzählen.

			»Jetzt seid doch mal leise«, wisperte die Schmidkunz. »Wo ist er denn?«

			Von hier aus wirkte es so, als wäre er ausgestiegen. Aber wohin war er gegangen? Und wieso ausgerechnet hier, genau neben unserem Campingplatz? Der hatte doch wahrscheinlich noch mehr vor, als nur Desinfektionslösung zu verkaufen!

			»Jetzt ist der Moment, wo wir das Auto filzen können!«, stellte Evelyn sehr motiviert fest, was sie auch gleich flüsternd ihrer Handykamera mitteilte.

			»Das ist auch nicht so gefährlich«, stimmte die Schmidkunz erstaunlicherweise zu.

			»Echt?«, fragte ich erstaunt, weil ich das überhaupt nicht so sah. Schließlich konnte er uns jederzeit erwischen!

			»Über Schmierinfektion wird das Virus kaum übertragen!«, erklärte mir die Schmidkunz das mit der Gefährlichkeit. »Und wenn ihr die Tür offen lasst, ist der Raum auch gut belüftet!«

			Scheiß auf das Virus! Es ging doch darum, ob uns Herr Kingert erwischte. Und wenn er wirklich ein Verbrecher war, dann war ja auch nicht ausgeschlossen, dass er eine Waffe bei sich trug! Evelyn begann nun wieder angeregt in ihr Handy zu labern.

			»Wir werden jetzt dann gleich eine Festnahme vornehmen«, erklärte sie der Kamera.

			»Du spinnst«, stellte ich fest. »Ich nehme doch keine Festnahme vor.«

			»Ihr müsst die Luft anhalten, wenn ihr ihn anpackt«, erklärte uns die Schmidkunz, wie das virenfrei zu machen wäre. »Mach ich übrigens immer, wenn ich an jemandem vorbeigehe. Damit ich nicht die Atemluft von demjenigen einatme. Und dann hinter ihm bleiben, dass er in die andere Richtung atmet.«

			Apnoe-Festnahmen?

			Ich war doch nicht wahnsinnig! Ich konnte doch nicht stundenlang die Luft anhalten!

			»Ich geb euch Rückendeckung«, sagte die Vroni und lehnte sich entspannt gegen einen Baum.

			»Ich auch«, sagte die Schmidkunz, lehnte sich ebenfalls an einen Baum und atmete die frische, virenfreie Luft durch ihre FFP2-Maske.

			»Na prima«, antwortete ich ärgerlich.

			»Wir warnen euch, wenn er kommt«, versprach uns die Vroni. »Ich ruf dann wie ein Kuckuck.«

			Mein Herz wummerte in meinen Ohren, als wir den Lieferwagen erreichten. Dass die Fahrertür offen stand, konnte ja nur bedeuten, dass Herr Kingert sich nicht weit von seinem Fahrzeug entfernt hatte. Vielleicht war er ja wirklich hinten eingestiegen. Zum Beispiel um ein Nickerchen zu machen.

			Das Führerhaus war tatsächlich verwaist. Gerade liefen die Nachrichten bei Bayern 3. Ich hörte, wie der Nachrichtensprecher erzählte, dass der R-Wert in Deutschland leicht gestiegen sei und dass es bei einer privaten Party zu einer Masseninfektion gekommen war. Danach lief »Dance Monkey« von Tones and I. Gebückt schlich ich hinter Evelyn her, die sich sogar beim Herumschleichen filmte. Zusammen mit dem Lied kam mir das alles ein bisschen TikTok-mäßig vor.

			Ohne Mühe und vor allen Dingen ohne Hemmungen öffnete Evelyn schließlich die Tür des Lieferwagens, und wir spähten hinein. Mein Herz rumpelte so in meiner Brust, dass ich die Vermutung hatte, dass ich demnächst umkippen würde. Oder sterben. Nachdem ich bis jetzt Corona und die Autofahrt mit Evelyn überlebt hatte, ein richtig sinnloser Tod!

			Herr Kingert war nicht da, aber wir sahen im Halbdunkeln alles Mögliche an »Gerümpel«. Eine unglaubliche Menge an Kanistern lag auf einen Haufen geworfen. Die waren wahrscheinlich leer und sahen genauso aus wie die Kanister, die ich dem Kingert abgekauft hatte. Nämlich eingedrückt und verbeult und mit den typischen Beschädigungen von Plastikkanistern, die man leer zusammengedrückt hatte. Evelyn filmte eine Runde hinein. Vorne standen auch ein paar volle nebeneinander, die sahen etwas ordentlicher aus und nicht ganz so ramponiert. Aber wenn man genauer hinsah, wirkten auch sie nicht mehr taufrisch.

			»Schutzmasken«, flüsterte Evelyn in ihre Handykamera. Sie filmte in eine Schachtel hinein. »Hier sehen wir Masken mit Ventil …« Sie legte den Kopf schief und las vor. »FFP3-Masken. Eine richtig große Lieferung.«

			»Sind das nicht die Masken, die man nirgendwo kaufen kann?«, wollte ich wissen.

			Außerdem gab es noch jede Menge Müll im Inneren des Wagens. Und gelbe Ein-Liter-Plastikflaschen, auf denen Wasserstoffperoxid stand.

			»Blondiert man sich damit nicht die Haare?«, fragte Evelyn und stupste mit dem Fuß eine der gelben Flaschen an.

			»Du meinst, er hat auch noch einen mobilen Friseurladen betrieben?«, fragte ich und sah mir den Haufen von Müll etwas genauer an. Unter Coladosen, Zigarettenpackungen und Schokoladenpapier lag auch ein braunes T-Shirt. Die Isomatte wies zahlreiche Flecken auf, und darauf lag ein alter, zusammengeknüllter Pullover. Es sah auf jeden Fall nicht so aus wie das offizielle Lieferfahrzeug eines medizinischen Unternehmens.

			»Hygienisch ist was anderes«, erklärte Evelyn der Kamera. »Da kann er sich die Hände desinfizieren, so viel er will, wenn er hier in einem Haufen Dreck sitzt! Das macht mir doch keiner weis, dass man sich so am besten vor Krankheitserregern schützt!«

			»Lass uns abhauen«, bat ich und sah mich immer wieder gehetzt um.

			Ich hatte bestimmt schon einen Puls von zweihundert, und wahrscheinlich würde ich nicht an COVID-19 sterben, sondern an einem Herzinfarkt!

			»Sieht so aus, als würde er da drinnen auch wohnen«, stellte Evelyn fest, und ich sah über ihre Schulter, dass sie mit der Kamera so richtig auf den Müll draufhielt und näherzoomte. Ich war mir sicher, dass dieses Filmchen in den nächsten zwanzig Sekunden in ihrer Instagram-Story auftauchen würde.

			»Aber vielleicht machen das Lieferdienste inzwischen so«, flüsterte ich. »Man hört doch überall, wie schlecht solche Leute bezahlt werden. Der kann sich wahrscheinlich gar keine Miete leisten und muss unter solch unmenschlichen Bedingungen hausen!«

			Evelyn filmte noch einmal in die Runde, dann hörten wir, dass draußen die Vroni Kuckuck schrie. Es hörte sich nicht an wie der Vogel, sondern original so, als würde die Vroni Kuckuck rufen. Total unauffällig sozusagen, und ich fiel vor Schreck fast rückwärts aus dem Lieferwagen.

			Glücklicherweise tat ich das nicht, denn Evelyn hielt mich energisch zurück und zischte mir »Pscht!« zu. Sie hatte die Vroni gesehen, die wild herumgestikulierte. Sie machte eigenartige Handbewegungen, als wollte sie uns dazu auffordern, nicht aus dem Auto zu kommen, und gleichzeitig gestikulierte sie herum, als würde sie sich den Hintern abwischen. Zum Glück blieben wir einfach stehen, denn in dem Moment, als ich trotz der Handzeichen aus dem Wagen steigen wollte, sahen wir endlich, was sie meinte. Etwa zwanzig Meter vom Lieferwagen entfernt, geschützt hinter großen Heidelbeerbüschen, hatte sich anscheinend Herr Kingert niedergekauert, und jetzt war er aufgestanden, mit dem Rücken zu uns. Und zeigte uns seinen nackten Hintern, den er gerade abwischte. Er war so beschäftigt, dass er nichts von uns bemerkte. Vermutlich lag es auch an der Musik, die jedes Geräusch von uns übertönte. Gerade wechselte das Lied zu »Who Let the Dogs Out«.

			»Oje«, flüsterte Evelyn. »Der war beim …«

			Das hatte ich auch kapiert, und ich versuchte irgendetwas anderes zu fixieren, als diesen haarigen Hintern. Umständlich zog er sich gerade seine Hose hoch.

			»Der hat hier gekackt«, informierte mich Evelyn, und ich zischte: »Pscht!«

			»Mit hängender Hose könnten wir ihn bestimmt überwältigen!«, überlegte Evelyn. »Dann ist er uns hilflos ausgeliefert.«

			Das war natürlich ein Argument, aber irgendwie lähmte uns der nackte Hintern so in unseren Entscheidungen, dass wir ein paar Sekunden zu lange warteten.

			»Ich hätte meine Spielzeugpistole mitnehmen sollen!«, flüsterte Evelyn bedauernd. »Dann hätte ich mich jetzt getraut.«

			Ich hätte mich auch nicht mit Spielzeugpistole getraut. Das sah man doch sofort, dass die nicht echt war! Außerdem war mir persönlich die Gefahr zu groß, dass Kingert dann eine echte Waffe zog!

			Dann trompetete die Star Wars-Filmmelodie aus dem Handy von Herr Kingert, und er drehte sich um, während Evelyn hektisch von innen die Tür des Transporters schloss.

			»Scheiße!«, flüsterte Evelyn. »Der geht zurück zum Auto.«

			»Wenn er vorne einsteigt, dann springen wir hinten raus!«, beschwor ich sie.

			»Kingert«, hörten wir ihn draußen sagen, und wir vernahmen ein Geräusch, das wie Fingerschnippen klang.

			»Er telefoniert«, wisperte sie. »Vielleicht erfahren wir da was Neues!«

			Eigentlich wollte ich das gar nicht wissen. Allein dieses Fingerschnippen machte mich total fertig, das klang nämlich irgendwie psychopathisch. Das mag komisch klingen, aber eingeschlossen in diesem stinkigen, dunklen Lieferwagen hätte wahrscheinlich alles psychopathisch geklungen!

			»Bist du fertig? Nein, noch nicht«, sagte er.

			»Wir brauchen neues Peroxid. Kannst du das nicht sparsamer verwenden? Aber ich dachte, dass ich mich an das Rezept halten soll.«

			Ich runzelte die Stirn. Die Unterhaltung hörte sich total merkwürdig an. Fast noch schlimmer als sein Fingerschnippen. So, als würde er mit sich selbst sprechen und sich selbst Fragen stellen.

			»Er wiederholt immer das, was der andere sagt«, stellte Evelyn begeistert fest. »Das hat er doch bei uns auch immer gemacht.«

			Ich konnte ihre Begeisterung nicht richtig teilen, sah ihr nur zu, wie sie ihr Handy in seine Richtung hielt, um die gedämpfte Unterhaltung aufzunehmen. »Damit haben wir ihn, und die Polizei kann ihn festnehmen!«

			»Irgendetwas kann da nicht stimmen, das Peroxid muss doch länger reichen!«, sagte er und antwortete sich selbst: »Das weiß ich jetzt auch nicht, ich habe das alles zusammengeschüttet. So wie es in der Anleitung gestanden hat. Das hast du doch ausgedruckt!«

			Aha! Der hatte das Mittel also selbst zusammengerührt! Aber warum? Zum weiteren Nachdenken kam ich nicht, denn im selben Moment wurde die Fahrertür zugeschlagen, und Herr Kingert startete den Motor. Anscheinend hatte er beschlossen, dass er während der Fahrt weitertelefonieren konnte.

			Hektisch drückte ich mich gegen die Autotür und sprang aus dem anfahrenden Auto. Mit einem Ächzen kippte ich nach vorne, schlug auf den Knien auf und rammte mit meinem Kopf einen Baumstamm. Für einen Moment hörte ich ein seltsames Sausen in meinen Ohren und spürte Moos und Fichtennadeln in meinem Gesicht. Der Motor von Kingerts Auto heulte auf und entfernte sich schneller, als ich es bei der Bodenbeschaffenheit vermutet hätte.

			Ich drehte mich um und wollte zu Evelyn sagen, dass wir ja noch mal mit einem blauen Auge davongekommen waren. Zumindest ich, weil ich jetzt schon ahnte, dass mein rechtes Auge einen ziemlichen Schlag abbekommen hatte. Da sah ich, dass die Tür des Lieferwagens geschlossen war. Kingerts Auto entfernte sich schaukelnd zwischen den Baumstämmen, in einem viel zu hohen Tempo. Und von Evelyn war weit und breit nichts zu sehen!

		


		
			
			Kapitel 7

			Ich rappelte mich auf. Zwischen den Blaubeerbüschen kniend starrte ich dem Lieferwagen hinterher.

			»Haltet ihn!«, flüsterte Vroni tonlos, blieb aber auch zwischen den Blaubeeren sitzen. Sie war ganz weiß im Gesicht.

			»Wieso ist sie denn nicht rausgesprungen?«, fragte ich kläglich.

			Ich wünschte mich plötzlich zu meiner Tiefkühl-Erbsenpackung nach Hause, die mir in solchen Situationen schon manchen guten Dienst erwiesen hatte. Ganz weit weg vom Ort des Geschehens. Die Erste, die reagieren konnte, war die Schmidkunz. Sie sprang so plötzlich auf, dass wir zusammenzuckten.

			»Los! Wir müssen ihn verfolgen!«, rief sie sehr motiviert und rannte los, um ihr Fahrrad zu holen.

			Auch ich erwachte aus meiner Trance.

			»Habt ihr die Autonummer?«, schrie ich Vroni an, aber die war genauso schockstarr gewesen wie ich.

			Sie schüttelte nur den Kopf, und danach keuchte sie hinter mir her zu meinem Auto. Ich war ziemlich dankbar, dass Evelyn wie so oft einfach den Schlüssel hatte stecken lassen, sonst hätten wir jetzt das Nachsehen gehabt! Wie in einem Agentenfilm fuhr ich mit durchdrehenden Reifen auf die Landstraße, ich hörte, wie der Dreck aus den Reifen auf den Asphalt prasselte.

			»Du musst die Polizei anrufen«, wies ich die Vroni an. »Evelyn ist entführt worden!«

			So ganz traf diese Beschreibung zwar nicht das Ereignis, aber dann würde der Brunner vielleicht mal aufhören, gegen die Durchseuchung der Jugendlichen anzukämpfen, und endlich anrücken, um Evelyn zu retten.

			Hektisch drückte die Vroni auf ihrem Handy herum, plötzlich erstarrte sie, und statt zu telefonieren, sah sie sich eine Story auf Instagram an, wie ich aus den Augenwinkeln bemerkte.

			»Hallo!!! Polizei anrufen!«, schrie ich aufgeregt, da ich die Vermutung hatte, dass die Vroni unter Schock stand und nicht mehr das machte, was man ihr auftrug.

			Gleichzeitig sagte laut die Stimme von Evelyn: »Leute, ich habe es nicht aus dem Transporter des Verbrechers geschafft. Drückt mir die Daumen, dass ich diesen Tag überlebe!«

			Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Oh nein! Evelyn nahm an, dass sie den Tag nicht überlebte! Ich bereute gerade jeden negativen Gedanken, den ich während des Lockdowns über sie gehabt hatte. Es war doch gar nicht so schlimm, wenn sie ihre supersüßen Frühstücksflocken so ungünstig auf den Küchenschrank stellte, dass mir die Packung beim Öffnen der Tür jedes Mal auf den Kopf fiel! Und auch dass sie an den spannendsten Stellen bei unseren Fernsehabenden immer Fragen hatte, die sie dann nicht nur mir, sondern auch ihren Instagram-Fans stellte – wieso fiel mir erst jetzt auf, wie unglaublich liebenswert das war?

			»Sie lebt noch!«, rief hingegen die Vroni glücklich, die ungleich optimistischer war als ich!

			»Ich hoffe nur, dass meine Freundinnen mich finden werden«, teilte Evelyn gerade äußerst traurig ihrem Handy mit.

			»Oh ja, das werden wir!«, sagte die Vroni sehr bestimmt, obwohl Evelyn das nicht hören konnte.

			»Aber soll ich euch was sagen, ich habe echt die weltbesten Freundinnen«, flüsterte Evelyn mit sehr viel Pathos. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht alles Menschenmögliche unternehmen werden!«

			Ich spürte Tränen in meinen Augen brennen und gab richtig Gas!

			Gleichzeitig klingelte mein Handy, auf dem ich gerade saß, und ich setzte mich schräg auf meinen Hintern, damit Vroni in meine Hosentasche fassen konnte, um es herauszuholen.

			Vroni nahm das Gespräch an.

			»Ja. Wir verfolgen ihn gerade!«, schrie sie begeistert in mein Handy. »Es ist dein Schatz«, fügte sie mit gedämpfter Stimme erklärend an mich gewandt hinzu. »Er ist total wütend auf dich.«

			Dann ließ sie mich am Ärger von Jonas teilhaben, indem sie den Lautsprecher einschaltete.

			»Kann man dich nicht mal in Corona-Zeiten auch nur fünf Minuten alleine lassen?«, fauchte er mich an. »Warum überlässt du das nicht der Polizei?«

			»Ich dachte, euch interessiert das nicht«, erklärte ich meine Notlage. »Und schließlich hätte jemand das ätzende Zeug trinken können.«

			Oder, wenn jemand auf Trump hörte, auch intravenös injizieren!

			»Wir mussten Schlimmeres verhindern!«

			»Der Typ ist ein mehrfach vorbestrafter Krimineller«, warnte er uns. »Genau genommen wird wegen Mordverdacht nach ihm gesucht.«

			»Woher weißt du denn das?«, fragte ich erstaunt nach. Schließlich hatte er ihn überhaupt noch nicht gesehen!

			»Von den Fingerabdrücken, die die Spurensicherung ohne jede Anweisung von oben unberechtigterweise«, das betonte er richtig, »hat abgleichen lassen. Wenigstens waren sie so nett, mir ihr Ergebnis …«

			»Krass«, sagte ich, ohne auf das »unberechtigt« einzugehen, und drückte das Gaspedal durch, während ich gegen den Fahrtlärm anschrie: »Dass das mit der Spurensicherung gleich so ein Volltreffer ist, hätte ich ja nicht gedacht! Man sollte Erika und Lilly befördern!«

			Aber Jonas war trotzdem nicht voll des Lobes für unser Vorgehen.

			»Ihr fahrt sofort nach Hause!«, dämpfte er meine Begeisterung. »Jetzt. Auf der Stelle. Ohne weitere Diskussionen!«

			Ich lächelte für einen Moment, weil ich es irgendwie mochte, wenn Jonas so energisch wurde. Und wenn er sich um mich sorgte und mich dringend retten wollte. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich richtig gut aufgehoben. Ich hatte einen Helden als Mann!

			Dann fiel mir Evelyn wieder ein, und mein Lächeln verschwand sofort.

			»Aber Evelyn …«, protestierte ich. »Wir müssen wenigstens noch die Autonummer herausbekommen, sonst habt ihr doch keine Chance, sie jemals zu finden!«

			Die Beschreibung »alter, rostiger weißer Lieferwagen« traf doch auf eine Unmenge von Fahrzeugen zu!

			»Nein! Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe«, hörte ich noch, im nächsten Moment sah ich diesen weißen, verrosteten Lieferwagen vor uns und dessen rote Bremsleuchten und machte genau wie Herr Kingert eine Vollbremsung. Mein Handy rutschte Vroni aus der Hand und flog durch den Fahrerraum. Sie schrie: »Ups!«, und damit war das Gespräch beendet.

			Danach stand ich ein Weilchen auf der Landstraße, mit laufendem Motor, pochendem Herzen und unschlüssig, was ich machen sollte. Vroni hatte sich ihre Hand auf den Mund gepresst und sagte auch keinen Ton. Sie atmete erst wieder normal weiter, als wir sahen, wie der Lieferwagen rechts abbog und zwischen den hohen Birken verschwand.

			Normalerweise wäre ich ihm natürlich gefolgt, aber ich wusste, wohin die Straße führte, in die Herr Kingert gerade abgebogen war. Nämlich für einen Lieferwagen ins Nirgendwo. Ich wusste natürlich auch, was für ein Fehler ihm passiert war. Herr Kingert hatte – wie so manch anderer vor ihm – in seinem Navi den kürzesten Weg ins nächste Dorf eingegeben. Und da wurde immer der Holzrückweg vom Kare angezeigt. Das ging die ersten fünfzig Meter auf einem schmalen geteerten Weg, dann wurde es eine Forststraße, und ganz am Schluss ging es nicht mehr weiter. Jedenfalls nicht mit Lieferwagen, denn dann kam der Zufluss zum Hirschgrundsee. Wenn der Kare auf die andere Seite wollte, fuhr er mit seinem Traktor einfach durch diesen Bach. Und wenn man mit dem Fahrrad unterwegs war, konnte man eine kleine Brücke benutzen. Mit meinem kleinen Auto war ich tatsächlich auch schon einmal da drübergefahren. Dabei waren es nur ein paar breite Bretter, und ich war mir auch nicht sicher gewesen, ob die halten würden. Mit einem Lieferwagen war es auf jeden Fall ein Ding der Unmöglichkeit.

			»Los! Ihm nach!«, rief die Vroni aufgeregt und gestikulierte nach vorne.

			»Das ist eine Sackgasse«, erklärte ich mein Zögern.

			»Noch besser, dann können wir ihn stellen!«, trompetete Vroni glücklich, als würde sie täglich irgendwelche Verbrecher festnehmen! »Dann können wir ihn stoppen und dazu zwingen, Evelyn herauszugeben!«

			Ich starrte sie nur entgeistert an.

			»Oder ihr die Flucht ermöglichen«, ruderte sie zurück, als sie meinen skeptischen Blick sah.

			»Ähm«, machte ich ächzend, während ich mich weit nach vorne beugte und nach meinem Handy suchte, das in den Fußraum gerutscht war. »Hatte Jonas nicht erzählt, dass Herr Kingert wegen Mord gesucht wird?«

			Das und sein eigenartiges Verhalten schreckten mich ziemlich ab, diesen Typen aufzuhalten.

			Das Handy blinkte, anscheinend hatte mir jemand eine Nachricht geschickt, und ich sah auch, wer es gewesen war: Jonas.

			Fünf verpasste Anrufe.

			Eine WhatsApp mit der Nachricht »Kehr um!«.

			Und eine weitere Nachricht, die nur fünf Ausrufezeichen als Inhalt hatte.

			Ich entschied mich, ihn nicht zurückzurufen. Das hörte sich an, als wäre er supergenervt von mir! Und vielleicht auch zu Recht. Denn das Motto momentan war einfach #stayathome.

			Andererseits: Evelyn im Stich zu lassen kam auch nicht infrage!

			»Ja. Er hat gesagt … dass der Typ unter Mordverdacht steht«, erinnerte sich jetzt auch die Vroni mit gerunzelter Stirn. »Aber das heißt ja erst einmal nicht, dass er tatsächlich ein Mörder ist.«

			Danach erinnerte sie sich anscheinend an die Spielzeugpistole vorne im Handschuhfach und holte sie heraus.

			»Du musst an die Evelyn denken!«, bat sie mich eindringlich. »Wenn er ein Mörder ist, dann ist es doch noch viel wichtiger, dass wir sie retten.«

			Das war tatsächlich ein Argument.

			Gemeinsam starrten wir auf den Weg, der von hier aus sehr friedlich und idyllisch wirkte. Nicht nur wegen der hohen Birken und Erlen, die ihn säumten, sondern auch wegen des lauen Lüftchens, das durch das Autofenster wehte, und des lauten Gesangs des Zaunkönigs, der quer durch den Wald schallte. Das hörte sich sehr friedlich an. Aber das war man in Corona-Zeiten schließlich gewöhnt! Alles war brandgefährlich, obwohl man nichts davon bemerkte und die Gefahr nicht sehen konnte! An diesen eigenartigen Zustand hatten wir uns schon gewöhnt! Außerdem merkte ich, dass meine Ängste in den letzten Wochen eher abgenommen hatten. Es war halt alles gefährlicher als immer angenommen, es gab keine Sicherheiten! Und dass man irgendwann sterben musste, musste ja jedem klar sein, würde der Gröning dazu sagen!

			Trotzdem wummerte mein Herzschlag in meinen Ohren, als ich an das eigenartige Verhalten von Herrn Kingert denken musste. An sein Zwinkern und das Fingerschnippen und Schnalzen, und im Nachhinein erschien mir sein ganzes Verhalten auf eine tiefe psychopathische Störung hinzudeuten. Und der Steglmaier hatte das sofort erkannt und sich ihm deswegen nicht in den Weg gestellt!

			»Wir können auch hier warten«, schlug ich zögernd vor.

			Jetzt, wo mein Adrenalinspiegel wieder auf einem erträglichen Niveau war, nahm auch mein Mut ab. Auch wenn ich irgendwann sterben musste, heute war nicht der beste Tag.

			»Schließlich muss er denselben Weg wieder zurückkommen.«

			»Stimmt. Und im Notfall kannst du einfach Gas geben, und wir ergreifen die Flucht!«, stimmte die Vroni zu.

			Ich rangierte so vor die Ausfahrt des Weges, dass man nicht aus dem Wald fahren konnte, ohne an meinem Auto einen Totalschaden zu produzieren.

			Die Vroni schrieb der Schmidkunz, wo wir waren, und dass sie dafür sorgen sollte, dass in den nächsten Minuten ein Sondereinsatzkommando hier aufschlagen würde. Ich sah in den Rückspiegel auf die menschenleere Straße. Dann in mein Gesicht. Mein Auge schwoll gerade mächtig an! Jetzt hätte ich meine abgelaufene Tiefkühlerbsenpackung wirklich brauchen können!

			»Du siehst ganz furchtbar aus«, bestätigte mir die Vroni, als sie meinen Blick bemerkte. »Bist du sicher, dass du noch etwas siehst?«

			Ich schaute noch einmal in den Rückspiegel und stellte fest, dass ich inzwischen rechts nur noch durch einen schmalen Schlitz zwischen den Augenlidern sehen konnte.

			»Wenn wir fliehen müssen, musst du Auto fahren«, schlug ich vor.

			»Um Himmels willen«, protestierte Vroni. »Das macht bei uns immer der Franz. Und wir haben auch ein Automatik-Auto. Und Rückwärtsfahren tu ich sowieso nicht mehr, weil mir dann immer der Hals so wehtut wegen des Umdrehens …«

			Okay. Das mit dem Steuern des Fluchtfahrzeugs musste wohl ich übernehmen.

			»Wenn er kommt, dann springen wir aus dem Auto und zwingen ihn zum Aussteigen«, ging ich unseren Angriffsplan durch. »Dann lass ich Evelyn frei, wir rennen zum Auto …«

			Die Vroni legte den Lauf der Spielzeugpistole auf die Kante des offenen Fensters. »Ich steig lieber nicht aus. Dir Feuerschutz geben, das kann ich doch bestimmt auch von hier aus machen«, überlegte Vroni, die anscheinend plötzlich merkte, dass sie doch kein Mitglied eines Sondereinsatzkommandos war. »Und du befreist dann schnell die Evelyn.«

			Feuerschutz geben? Hatte Vroni während des Lockdowns zu viel Fernsehen geguckt?

			Ich drückte auf Wahlwiederholung und versuchte Jonas zu erreichen. Ab jetzt sollte eigentlich jemand übernehmen, der professioneller war als die Vroni. Und sich auch umdrehen konnte, ohne Nackenschmerzen zu bekommen.

			Ich verfasste ungefähr zehn Sprachnachrichten an ihn, in denen ich etwas wirr versuchte, die Lage darzustellen. Und wo wir genau waren. Und ob sie nicht einen Hubschrauber schicken könnten, mit irgendwelchen Polizisten, die sich dann abseilten. Oder so ähnlich.

			Nachdem wir ein Weilchen weiterbeobachtet hatten, fragte ich per WhatsApp noch nach, was wir machen sollten, wenn Kingert vor dem Hubschrauber hier wäre.

			Ihn zu stoppen kam mir jetzt doch etwas sehr gefährlich vor. »Soll ich ihn vielleicht doch lieber weiterfahren lassen?«, verfasste ich noch eine Sprachnachricht. »Und ihn weiterverfolgen? Oder nur das Nummernschild ablesen?«

			Meine Nachrichten blieben aber ungelesen, und ans Handy ging der Herr Kriminalhauptkommissar zu meinem großen Ärger auch nicht, aus welchem Grund auch immer! Nachdem er mir vorher noch so Angst gemacht hatte, musste er doch wissen, dass ein Anruf bedeutete, dass ich mich gerade in eine ausweglose Lage manövriert hatte. Schließlich hatte ich mich schon so oft in eine ausweglose Lage manövriert!

			Eine Weile starrten wir nur gemeinsam auf die Birken. Ich stellte mir vor, wie Kingert reagieren würde, wenn wir ihm mit meinem Auto die Ausfahrt versperrten. Ich sah vor meinem inneren Auge sein Zwinkern und hörte sein Fingerschnippen, und das mulmige Gefühl im Bauch nahm zu. Hörte ich da nicht Motorengeräusch?

			»Am besten steigen wir aus. Wenn er Anlauf nimmt und mit dem Lieferwagen mein Auto rammt, dann ist das bestimmt gefährlich …«, überlegte ich eine für uns sichere Variante.

			Quietschend sprang Vroni sofort aus dem Wagen.

			Wir setzten uns ziemlich gemütlich in den Straßengraben. Es roch schön sommerlich, nach Holunder und frischem Gras. Wir hatten beide unsere Handys herausgeholt. Ich schrieb noch ein paar informative WhatsApp-Nachrichten an Jonas, während Vroni sich die Story von Evelyn anhörte.

			»Mir wird schon ganz schlecht von dem Geschaukel«, hörte ich neben mir Evelyns Stimme aus Vronis Handy klagen.

			Gut. Dann war Kingert noch immer unterwegs. Wahrscheinlich auf dem Wegstück, das nicht mehr geteert war! Ich nahm auch mein Handy zur Hand und sah mir das Bild an, das Evelyn als letztes gepostet hatte. Es war das Innere des Wagens. Die meisten Kommentare stammten von Kieselchen. Das war unser Rechtsmediziner, der komplett fassungslos über unsere Aktion war und nichts mehr wollte, als Evelyn dazu zu bewegen, aus dem Lieferwagen zu springen.

			»Schätzchen«, hatte Evelyn geantwortet. »Ich würde ja auch nichts lieber als das tun. Aber rate mal, wer die Tür nicht mehr aufbekommt!«

			Oh nein! Dann hatte sie überhaupt keine Chance, sich selbst zu befreien!

			»Ich habe schon komplett die Orientierung verloren«, verriet sie ihren Fans. »Ich könnte nicht sagen, wohin der Typ mit mir gefahren ist!«

			Die Unmengen von Kommentaren ihrer Fans las ich nicht, sie drückten hauptsächlich ihre Angst und ihr Mitgefühl aus, und mindestens zehn gaben an, die Polizei informiert zu haben. Das verstand ich jetzt nicht ganz, weil keiner der Fans wusste schließlich, wo Evelyn gerade war!

			»@Kieselchen«, schrieb Evelyn gerade in Echtzeit. »Peroxid, Schätzchen. Kannst du dir vorstellen, wozu der Kerl so etwas braucht? Noch dazu mehrere Literflaschen – der hat doch überhaupt keine blonden Haare …«

			»Desinfektionsmittel«, schrieb Kieselchen knapp. »WHO-Rezeptur. Siehst du auf dem Bild auf der Isomatte.«

			Ich zoomte in das Bild hinein und entdeckte tatsächlich, dass auf der Isomatte ein Zettel lag, der abgegriffen und außerdem angeätzt aussah.

			»Ethanol 96 %, Wasserstoffperoxid 3 %, Glycerin 98 %, destilliertes Wasser«, murmelte ich. »Der hat also tatsächlich Desinfektionslösung selbst hergestellt.« Ich zoomte an die Flaschen von Peroxid heran, auf denen 30% stand. Aha! Vermutlich hatte er das Wasserstoffperoxid nicht verdünnt, und deswegen war die Lösung nun ätzend!

			»Woher hat er das hochprozentige Wasserstoffperoxid bekommen?«, fragte jemand von Evelyns Fans. »Das wird seit 2017 nicht mehr frei verkauft.«

			»Doch«, sagte eine andere. »Mein Mann ist Jäger, der bekommt das zum Rehschädelbleichen.«

			Himmel! Jetzt verstand ich auch die weißen Flecken auf Herrn Kingerts Fingern! Da hatte er sich anscheinend versehentlich mit dem Peroxid die Haut gebleicht …

			»Aber man muss für den Erhalt des Mittels unterschreiben«, erzählte Katka26, die sich anscheinend gerade informierte. »Das müsste ja rauszubringen sein, wer das ist …«

			Tja. Aber das half uns jetzt auch nicht weiter! Ich klickte Evelyns Livestory an. Das dunkle, wackelige Bild wirkte irgendwie bedrohlich und machte mir überhaupt keinen Mut. Sie war nicht besonders gut zu erkennen, sie schien sich auf die fleckige Isomatte gesetzt zu haben und sagte eben: »Der Typ hat anscheinend das Desinfektionsmittel selbst hergestellt und in alte Kanister abgefüllt. Eigentlich eine gute Geschäftsidee, aber leider ist irgendetwas schiefgegangen, denn das Mittel ist total ätzend. Ihr solltet auf jeden Fall aufpassen, woher ihr das Zeug kauft, und nicht auf so einen Betrüger hereinfallen. Geht lieber zur Apotheke eures Vertrauens!« Sie machte eine Pause und sagte dann pathetisch: »Buy local!«

			Katka26 ließ klatschende Hände regnen, und Mylife_Doris sendete Herzchen. Nur Kieselchen war überhaupt nicht zufrieden und schimpfte Evelyn für ihr Engagement.

			»Ich frage mich, ob diese FFP3-Masken auch Fake sind …« Sie filmte ihre Hand und holte eine Packung Masken heraus. Dann zog sie einen Zettel heraus, anscheinend ein Lieferschein.

			»Frankfurt. Eine Lieferung für eine Frankfurter Klinik. Das ist ja eigenartig. Wieso fährt er dann damit bei uns Hirschgrundis herum?«

			Das wussten dann Katka 26 und Mylife_Doris sofort.

			»In Frankfurt wurden in einem Klinikum letzte Woche Desinfektionsmittel und Masken gestohlen«, erzählten sie beide synchron. »vielleicht verkauft er auch noch Diebesgut.«

			Das war ja ein Ding!

			Danach ruckelte das Bild plötzlich noch schlimmer, und Evelyn prallte gegen die Wand. Kurz war das Bild komplett schwarz, und man hörte Evelyn schimpfen und stöhnen.

			»Himmel, was hat der für einen Fahrstil, das ist ja schrecklich!«, flüsterte sie, und nun sah man wieder in Großaufnahme ihr Gesicht. »Ich bin wirklich froh, wenn ich hier heil rauskomme!«

			»Wir werden dich retten!«, schrieb jemand namens Mohnschneckerl. Das war Vroni, die sich nun auch in die Unterhaltung einmischte, neben mir sitzend. »Halte einfach durch!«

			Was anderes blieb ihr auch nicht übrig!

			»Mach dich bereit!«, schickte Vroni eine Sprachnachricht. »Sobald der Wagen hält, werden wir die Tür von außen öffnen! Dann sofort rausspringen!«

			Ich warf Vroni einen Blick zu. In der einen Hand das Handy, in der anderen Hand die Spielzeugpistole. So ein richtig gutes Gefühl vermittelte mir das nicht, außerdem kam mir dann noch ein viel schlimmerer Gedanke! Was, wenn Kingert Evelyn im Lieferwagen entdeckte und sie einfach ermordete? Wenn jemand wegen Mordverdacht gesucht wurde, dann konnte man nicht hoffen, dass derjenige in so einer Lage ruhig und vernünftig blieb!

		


		
			
			Kapitel 8

			Bevor ich diesen Gedankengang weiterspinnen konnte, hörte ich aus einiger Entfernung Motorengeräusch. Ich lauschte ein Weilchen zu lange, und danach ging alles ganz schnell. Wir hörten den Lieferwagen mit Karacho auf uns zukommen. Wahrscheinlich wäre danach alles gut gegangen, wenn er nur das Auto und nicht auch uns gesehen hätte. Aber ich hatte nicht mit Vroni gerechnet. Besorgt um Evelyn, rappelte sie sich hoch und rannte zum Auto, wo sie sich breitbeinig aufbaute und die Spielzeugwaffe auf den Lieferwagen richtete. Aus der Entfernung sah diese wahrscheinlich auch sehr echt aus.

			Als Erstes machte Kingert tatsächlich eine Vollbremsung. Hinter der Windschutzscheibe sahen wir, wie er den Mund weit öffnete und vermutlich herumbrüllte.

			»Stopp!«, schrie die Vroni. »Und raus aus dem Wagen!«

			Sie hatte sich breitbeinig hingestellt und spielte anscheinend gerade »Tatort« oder so etwas in der Richtung.

			»Los, Hände hinter den Kopf! Beine auseinander!«

			Das machte zwar keinen Sinn in dieser Situation, aber wahrscheinlich wusste Vroni einfach nicht, was sie jetzt sagen sollte. Ich sah, dass auf ihrer Stirn die Schweißperlen glänzten und ihre Bäckchen inzwischen knallrot waren. Vermutlich schaute ich auch so aus, denn mein Gesicht fühlte sich knallheiß an. Ich bewunderte sie für ihren Mut. Tatsächlich konnte ich mich irgendwie überhaupt nicht bewegen vor Angst.

			»Nun mach schon!«, zischte sie in meine Richtung. »Hol sie raus!«

			Ich nutzte die Gunst der Stunde und rannte hinter den Lieferwagen, um die Tür aufzureißen. Mit einem Ächzen taumelte mir Evelyn entgegen, und fiel auf mich drauf. Zum zweiten Mal heute machte ich mit dem Erdboden Bekanntschaft, diesmal war mein Hinterkopf der Leidtragende. Benommen blieb ich einfach liegen. Vielleicht wurde mir auch für einen kurzen Moment schwarz vor Augen.

			Das Motorengeräusch des Lieferwagens und ein spitzer Schrei von Vroni ließen mich jedoch auffahren. Ich wälzte mich auf den Bauch und sah, dass der Lieferwagen losfuhr. Kingert gab Vollgas, Vroni sprang zur Seite und rettete sich in den Straßengraben. Mein Auto war dazu leider nicht in der Lage. Ich hörte das Scheppern von Blech, es knirschte, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass das alte Auto meiner Nonna von dem Lieferwagen in den Straßengraben geschoben wurde. Als ich mich aufrappelte, war alles um mich herum verschwommen. Außerdem sah ich einen Teil meines rechten Augenlides, was ziemlich irritierend war.

			»Meine Güte!«, sagte Evelyn neben mir, das Handy in der Hand und das Geschehen filmend. »Das ist ja wie im Wilden Westen!«

			»Haltet ihn!«, brüllte Vroni, die noch immer nicht eingeschüchtert war. Sie hatte sich wieder auf die Landstraße gestellt und die Pistole erhoben. Es sah fast so aus, als würde sie schießen, und wenn ich mich nicht irrte, machte es klickende Geräusche.

			War ja auch nur eine Spielzeugpistole, glücklicherweise!

			Der Motor des Lieferwagens erstarb, als er auf der Landstraße war. Sie hat ihn doch abgeknallt, dachte ich zuerst erstaunt. Dann erkannte ich aber, dass der Pick-up von Alex auf der Straße quer stand, und den noch in den Straßengraben zu schubsen, traute sich der Kingert wohl doch nicht zu.

			Dann hörten wir Sirenen. Das klang in meinen Ohren wie Musik! Es war zwar nicht das erhoffte Sondereinsatzkommando und auch kein Hubschrauber, aber immerhin Leute, die mehr Ahnung von solchen Einsätzen hatten als wir: Auf der Landstraße näherte sich die Freiwillige Feuerwehr, der Streifenwagen vom Brunner, ein Rettungswagen und ein Notarztwagen.

			»Danke«, sagte Evelyn neben mir und filmte auch noch mich, wie ich so auf dem Bauch liegend das Geschehen beobachtete.

			Vor meinem Gesicht blieben zwei Turnschuhe und Jeans stehen.

			»Dich kann man echt keine Sekunde alleine lassen«, sagte die Stimme von Alex, und er klang so, als würde er grinsen.

			Jetzt, wo ich den Brunner oben herumbrüllen hörte, war mir auch nach einem breiten Grinsen zumute. Irgendwie war er doch ein feiner Kerl, der Brunner. Nicht unbedingt superkompetent, aber im richtigen Moment konnte er schreien wie ein Weltmeister!

			Alex streckte mir seine Hand in mein etwas eingeschränktes Gesichtsfeld.

			»Wie siehst du denn aus?« Er hörte auf zu grinsen. »Soll ich mir diesen Typen schnappen und ihm noch eine Abreibung verpassen? Hat der dich zusammengeschlagen, oder was?«

			»Nein«, ächzte ich und versuchte wieder in die Vertikale zu kommen. »Ich bin gegen einen Baum gefallen.«

			Alex grinste wieder. Auf seiner Stirn schien »Typisch Sofia!« zu stehen.

			Ich schielte zu Vroni hinüber, die wieder aus dem Straßengraben herausgeklettert war und nun breitbeinig auf der Landstraße stand, noch immer mit der Spielzeugknarre in der Hand. So, wie sie mit der freien Hand gestikulierte, erzählte sie anscheinend gerade, was sich zugetragen hatte. Der Brunner stand griesgrämig neben ihr, dem Kingert hatte er einfach mir nichts, dir nichts die Handschellen angelegt. Auch der Brunner war schon ewig nicht mehr beim Friseur gewesen, und statt sich wie Jonas die Haare mit einem Langhaarschneider raspelkurz zu schneiden, hatte der Brunner einfach der Natur freien Lauf gelassen. Seine Frisur erinnerte stark an die von Guildo Horn seinerzeit.

			»Du kannst doch nicht alleine einen Verbrecher verfolgen!«, kritisierte mich Alex. »Du hättest nur Bescheid sagen müssen, ich hätte dir schon geholfen.«

			Mit Alex wäre das garantiert nicht so eskaliert.

			»Ich hatte ja keine Ahnung, was da auf uns zukommt! Außerdem war ich ja nicht alleine, die Vroni, die Evelyn und die Schmidkunz waren doch auch mit von der Partie«, erklärte ich ihm. »Was tust du eigentlich hier?«

			»Dein Liebster hatte anscheinend so Schiss um dich, dass er mich gebeten hat, meine schützende Hand über dich zu halten«, prahlte er und legte mir seinen Arm um die Schulter.

			Das würde heute Abend bestimmt lustig werden! Ich konnte mir die Moralpredigt, die mir bevorstand, schon so richtig vorstellen!

			»Eigentlich war ja nicht Sofia, sondern ich in höchster Gefahr«, stellte Evelyn klar. »Ich war dem Kerl hilflos ausgeliefert! Er hätte mich umbringen können.«

			Ich erinnerte sie lieber nicht daran, dass Kingert gar nicht gewusst hatte, dass sie im Lieferwagen saß!

			Einen Moment später hielten noch zwei private Pkws auf der Straße. Die örtliche Presse und der Stein!

			Ausgerechnet der Stein!

			Und das, wo wir die Aktion alle überlebt hatten!

			»Ich will dich nicht auf meinem Seziertisch haben«, erklärte der Stein mit erhobenem Zeigefinger und nahm dann Evelyn in den Arm. Ausnahmsweise war Evelyn nicht mehr so vorlaut, sondern nickte einfach nur, als der Stein sagte, sie solle ab jetzt die Finger von der Polizeiarbeit lassen.

			»Aber ich geb’s auf, dir was verbieten zu wollen, du bist einfach nicht zu bremsen.«

			Ich lehnte die Versorgung durch den Notarzt ab, mein zugeschwollenes Auge konnte ich auch mit meiner Tiefkühlerbsenpackung behandeln! Evelyn dagegen schloss sich dem Notarzt an, mit leidender Miene, obwohl sie ja auf mich draufgefallen war und nicht ich auf sie!

			»Ich könnte dich zum Auto tragen«, schlug Alex vor, was ich aber dankend ablehnte. »Aber nach Hause könntest du mich bringen. Ich glaube, mein Auto macht es nicht mehr.« Frustriert blieb ich vor dem Wagen stehen. Er hing im Straßengraben und war am hinteren Radkasten total beschädigt.

			»Mein Auto!«, klagte ich, während ich meine Handtasche aus dem Fahrzeug holte. Ächzend hielt ich mir meinen schmerzenden Kopf. »Sieh dir das an!«

			»Wenn es die Achse verschoben hat, dann kannst du dir ein neues zulegen«, erklärte mir Alex. »Soll es nicht eine Autoprämie vom Söder geben?«

			»Ich will keine Autoprämie«, jammerte ich. »Ich will mein Auto! Daran habe ich Kindheitserinnerungen! Ich hab da schon auf die Rückbank gekotzt! Mehrfach!«

			»Ich weiß. Deine Nonna ist unmöglich Auto gefahren«, bestätigte mir Alex. »Ich fahr dich jetzt einfach nach Hause. Alles andere soll jetzt nicht unsere Sorge sein!«

			Mit großen Augen sahen wir dann noch alle dabei zu, wie der Kingert an uns vorbei zum Polizeiwagen geführt wurde. Der Brunner sah stolz wie Bolle aus, weil er sozusagen im Alleingang den Typen festgenommen hatte.

			»Ich habe nichts Falsches getan!«, schrie Kingert immer wieder. »Ich liefere aus. Ich mache nichts anderes als ausliefern. Ich bin kein Verbrecher!«

			»Das haben wir gleich!«, erklärte der Brunner souverän. »Da tun wir gar nicht lang umeinander!«

			Ja, dem Brunner machte niemand ein X für ein U vor!

			»Er hat nicht nur geliefert!«, rief die Vroni dem Brunner zu. »Der steckt da total tief drinnen! Der hat das Desinfektionsmittel selber gemischt!«

			»Stimmt nicht«, jaulte Kingert. »Ich bin Lieferant.«

			»Ha!«, machte die Vroni.

			»Natürlich. Wir haben sogar Videoaufnahmen!«, prahlte Vroni, obwohl das so nicht stimmte. »Wir haben mit unseren Handys alles aufgenommen!«

			Kingert blieb jetzt stehen und starrte zu uns herüber. Ich sah ihm richtig an, dass er demnächst einknicken und alles zugeben würde. Und das, wo wir nur ein Telefonat aufgezeichnet hatten, das man auf der Handyaufnahme von Evelyn wahrscheinlich nicht mal verstehen würde.

			»Wir haben mit unseren Handys alles aufgenommen!«, wiederholte er Vronis Worte brüllend. »Aber ich hatte eine Anleitung, wie man das macht!« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich bin immer im Auto sitzen geblieben, immer, ich hab nix eingeladen, ich bin nur gefahren!«

			Ich hätte mir gerne mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Die hellste Kerze am Baum war er ja wohl nicht.

			»Sitzen geblieben? Während deine Kumpels die Masken geklaut haben?«, fragte Evelyn neugierig. »Das ist ja interessant. Außerdem ist die Desinfektionslösung ätzend. Das habt ihr doch niemals geklaut, sondern selber gemischt.«

			»Das war alles ganz korrekt!«, behauptete er und klang ein wenig weinerlich.

			»Aber das Peroxid war nicht verdünnt!«, unterstellte die Vroni ihm kühn.

			So ätzend, wie das war, hatte er wahrscheinlich die Mengenangaben von Alkohol und dem Peroxid vertauscht!

			»Aber das Peroxid war nicht verdünnt«, wiederholte er aufgeregt Vronis Worte. »Das wusste ich doch nicht, dass ich das verdünnen muss! Das hat mir doch kein Mensch gesagt!«

			Vielleicht sollte ihm jetzt jemand sagen, dass er auch die Aussage verweigern konnte. Und schweigen. Und auf einen Anwalt warten.

			Aber der Brunner sagte nur: »Das haben wir gleich!«, und niemand wusste, was er damit meinte.

			Dann war Kingert endlich im Polizeiwagen, und der Journalist schrieb eifrig alles mit, was Vroni erzählte.

			»Ich glaube, ich muss mein Auto noch ausräumen«, sagte ich traurig. »Nicht, dass es jemand einfach auf den Schrottplatz fährt, und ich sehe es nie wieder.«

			»Du solltest lieber deinen Kopf kühlen«, schlug Alex vor. »Los, ich fahr dich jetzt heim.«

			»Ich habe zu wenig Tiefkühlerbsen«, jammerte ich ungehemmt weiter. »Ich bräuchte zwei Packungen. Eine für das Auge und eine für den Hinterkopf.«

			»Besorg ich dir«, versprach Alex. »Ich bring dir auch deinen Unfallwagen nach Hause. Entreiß doch mal deine Camperin Vroni der Presse. Die nehmen wir am besten gleich mit!«

			Als wir schließlich bei der Schranke hielten, kletterte Vroni beschwingt heraus. Sie hätte zwar gerne noch weitere Interviews gegeben, aber noch lieber wollte sie alles ihrem Franz erzählen, der noch nichts von unserer haarsträubenden Aktion wusste!

			Mir half Alex aus dem Auto. Er hatte sich seinen schwarzen Mund-Nasen-Schutz angelegt, aber man sah trotzdem, dass er grinste, als er mich trotz Corona einfach heraushob und einen Tick zu lange im Arm hielt. Glücklicherweise war die Schmidkunz noch nicht da, die brauchte mit dem Fahrrad ein bisschen länger, sonst hätte sie uns wieder Vorträge über die Ansteckungsgefahr gehalten.

			»Mannometer«, flüsterte ich an seinem Ohr. »Das fühlt sich jetzt fast wieder ganz normal an.«

			»In meinen starken Armen zu liegen?«, fragte er und klang zufrieden.

			»Genau«, stimmte ich zu und musste dann kichern, als ich ihm ins Gesicht sah.

			»Sägespäne sind Männerglitzer«, las ich vor, was auf seiner Maske stand.

			»Ich hab noch zwei andere mit der Aufschrift »Mir reicht’s, ich geh Holz machen« und »Der Wald ruft«. Hab ich alle zum Geburtstag von meiner Mutter bekommen, ich glaube, die gab es im Dreierpack oder so.«

			»Die Sofia«, trompetete der Gröning direkt hinter uns. »Wie siehst denn du aus? Hast du einen Unfall gehabt?«

			»Ja. Mit einem Baum«, erklärte ich ihm.

			»Wir haben den Typen gefasst, den mit dem Desinfektionsmittel«, sagte die Vroni stolz und wedelte mit der Spielzeugpistole herum.

			»Hättest halt was gesagt«, erklärte uns der Gröning. »Ich hätte dir schon geholfen. Ich war früher beim Boxclub, das wär für mich ein Leichtes gewesen, dich zu verteidigen.«

			Ich nickte und musste grinsen, als Alex brüllte: »Das nächste Mal, Herr Gröning!«

			Eben kam die Schmidkunz vollkommen außer Atem bei uns an. Diesmal hatte sie keine Maske im Gesicht und setzte sie auch nicht wieder auf.

			»Abstand!«, rief sie schon von Weitem.

			»Ich weiß gar nicht, was die Leute haben«, erklärte uns der Gröning. »Ständig tun alle so, wie schlimm das wäre. Aber ich hab den Krieg miterlebt, und das war schlimm. Damals gab’s kein Essen. Und ich musste auf dem Boden schlafen. Und jetzt kann ich einfach zum Einkaufen gehen. Und mich in mein Bett legen. Was soll denn daran schlimm sein?«

			Die Schmidkunz atmete einmal tief ein, verkniff sich aber eine Antwort. Vielleicht weil ihr Mann vor Kurzem gesagt hatte, dass man unterschiedliche Meinungen eben einfach aushalten musste.

			Dann verkrümelten sich alle außer Alex, weil Jonas gerade vor die Schranke fuhr. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er megasauer, vermutlich hauptsächlich auf mich, und das wollten die anderen nicht abkriegen.

			Alex verabschiedete sich von Jonas mit Handschlag und zwinkerte mir dann zu. Mit den Lippen formte er irgendeinen tonlosen Satz, wahrscheinlich dass ich ja bei ihm übernachten könnte, wenn Jonas total ätzend wäre.

			Jonas blieb vor mir stehen und sah mich so finster an wie schon lange nicht mehr. Sein Mund-Nasen-Schutz baumelte unter seinem Kinn, seine Hände stemmte er in die Seiten.

			»Zum Geburtstag kriegst du eine frische Tiefkühlerbsenpackung«, sagte er schließlich, als hätte er die ganze Zeit über nichts anderes nachgedacht.

			»Ich bräuchte zwei«, gestand ich. »Eine fürs Auge und eine für den Hinterkopf.«

			Jonas verdrehte die Augen und nahm mich dann wortlos in den Arm.

			»Habt ihr denn wenigstens den Mörder gefasst?«, wollte ich von ihm wissen.

			»Das war nicht der Mörder«, sagte er in mein Ohr, und ich merkte an seiner Stimme, dass sein Ärger schon am Verrauchen war. »Die Fingerabdrücke waren anscheinend von seinem Kumpan. Glücklicherweise. Der hätte sich nämlich nicht von einer Spielzeugpistole von Vroni aufhalten lassen. Und dem Pick-up von Alex.«

			Mir wurde nachträglich noch ein wenig schlecht. »Ich glaube, ich muss jetzt aufs Sofa«, verriet ich schwächlich.

			»Vielleicht sollte ich dem Gesundheitsamt melden, dass ich den Verdacht habe, dass du krank bist«, schlug Jonas vor. »dann setzen die dich unter Quarantäne, und du darfst nicht mehr draußen herumlaufen. Dann kannst du nicht mehr so viel Quatsch machen.«

			»Dann bist du aber mit mir in Quarantäne«, erklärte ich ihm spitz.

			»Ja. Da würden mir dann schon Beschäftigungen einfallen«, grinste er und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Ich muss jetzt arbeiten.«

			Und ich musste dringend eine neue Serie auf Disney Plus anfangen zusammen mit meiner abgelaufenen Tiefkühlerbsenpackung, die ich mir abwechselnd vorne und hinten an den Kopf drücken würde.

		


		
			
			Kapitel 9

			Der nächste Tag begann wunderbar sonnig, wie ich auch einäugig sehr gut feststellen konnte! Jonas war schon längst bei der Arbeit, während ich den Vormittag komplett im Bett verbrachte und immer wieder eindöste. Erst am Nachmittag stand ich auf und schlappte über meinen Campingplatz, auf der Suche nach jemandem, der mit mir den nachmittäglichen Kaffee trinken würde. Vielleicht hatte Evelyn ja auch etwas vom Bäcker besorgt!

			Milo schlappte auch hinter mir her, Clärchen hatte ich im ganzen Haus nicht gefunden, wahrscheinlich hatte sie sich aktiveren Personen angeschlossen! Ich sog die friedliche Stimmung auf, die hier gerade herrschte! Die hohen Johannisbeerbüsche waren wunderbar gediehen und trugen schon große, unreife Früchte, die große Birke ließ ihre Äste sanft im leichten Wind baumeln. Als ich an der Treppe zum See angekommen war, blieb ich ein Weilchen stehen und blickte über den See.

			Friedlich lag er in der strahlenden Sonne vor mir. Der leichte Wind malte Muster auf die Wasseroberfläche und blies mir ein bisschen Kiefernnadelluft vom Wald gegenüber herüber. Noch war es unglaublich friedlich und einsam, aber bald würde ich den Platz wieder öffnen dürfen, und mit dem nötigen Sicherheitsabstand würden hier bald die Eltern mit ihren Kindern baden und im Sand spielen dürfen. Von hier aus sah ich auch, dass Evelyn, die nun drei Monate frustriert und depressiv herumgehangen hatte, sich wieder total im Griff hatte. Der Außenbereich des Cafés war geöffnet, auch wenn wir natürlich auf Sicherheitsabstand achteten und Evelyn auf Tischdeko verzichtet hatte. Aber Hauptsache, es gab wieder die guten Teilchen von der Meierbeck, alles andere war erträglich. Von den Frauen war niemand zu sehen, aber der Hetzenegger, der Schmidkunz und der Gröning saßen draußen, an drei verschiedenen Tischen und jeder mit seiner Zeitung vor sich.

			Als ich die Tür zum Café öffnete, empfing mich der angenehme Duft einer starken Kaffeebohne, und Evelyn summte »Wonderful World« mit, das gerade im Radio lief. Ich zog mir meinen Mund-Nasen-Schutz vors Gesicht. In der Nacht hatte ich geträumt, dass sich der Gröning mit der Verbandsschere seine Haare geschnitten und Evelyn sich die Haare orange gefärbt hatte. Erstaunt musste ich feststellen, dass zumindest das mit Evelyn ein Klartraum gewesen sein musste, denn sie sah verdächtig nach Pippi Langstrumpf aus. Aber ihre Laune schien davon nicht beeinträchtigt zu sein.

			»Hast du schon gesehen?«, empfing mich Vroni gleich aufgeregt ohne Gruß. »Die Zeitung von heute!«

			Sie wedelte mit dem Papier herum und man sah selbst hinter ihrer weißen Maske, dass sie strahlte. »Wir sind richtig berühmt!«

			»Hallo«, sagte ich und nahm die Zeitung entgegen. Der Reporter hatte das kurze Statement von Vroni gestern zu einem seitenfüllenden Artikel aufgebläht, was unter anderem daran lag, dass es ein riesiges Bild gab. Vroni mit der Spielzeugpistole vor dem schief stehenden Lieferfahrzeug, dessen hintere Tür aufgeschwungen war. Sie sah aus, als würde sie mit rauchenden Colts gerade im Wilden Westen unterwegs sein.

			»Camperinnen lassen Bande hochgehen!«, war die große Überschrift.

			Im Hintergrund sah man mich mit wirrer Frisur auf dem Boden liegen, und Evelyn saß neben mir im Schneidersitz, als wollte sie hier picknicken.

			»Riesencoup«, behauptete der Text. »Vier Camperinnen finden den lang gesuchten Mörder eines 58-jährigen Geschäftsmannes aus Frankfurt und verhindern den Verkauf von ätzendem Desinfektionsmittel.«

			»Du brauchst unbedingt Hirschgrundi-Masken«, sagte Evelyn ohne einen Gruß. »Wir müssen da ein Logo entwickeln, das wir vorne auf die Masken drucken lassen. Ich meine ja nur, wenn wir bei unserem nächsten Coup in die Zeitung kommen, können wir gleich Werbung für deinen Campingplatz machen. Das nennt man Product-Placement.«

			Ich verdrehte die Augen, und Vroni nahm mir die Zeitung aus der Hand, um sich ihr Bild wieder anzusehen.

			»Schade, dass ich vorher nicht beim Friseur war. Aber so in Schwarz-Weiß sieht man da eh nicht so viel«, bedauerte sie und fragte dann mich: »Und wie geht’s dir? Du siehst furchtbar aus!«

			»Alles bestens«, sagte ich, obwohl ich mit einem Auge nichts sah und mein Hinterkopf schmerzte.

			»Ich kann nur zu Concealer raten«, erwiderte Evelyn nach einem kurzen Blick auf mein Gesicht. »Und zu einer guten Foundation. Ich hab da eine, die passt sich super deinem eigenen Hautton an,« Sie runzelte die Stirn. »Allerdings ist von deinem natürlichen Hautton ja nicht mehr allzu viel zu sehen …«

			Die Kaffeemaschine zischte, und ich konnte den Geruch von frisch gebrühtem Espresso sogar durch meine Maske riechen.

			»Ich hab doch eine Maske auf, da braucht’s keinen Concealer«, sagte ich.

			»Masken tragen ist eigentlich halb so schlimm«, sinnierte die Vroni, die so sehr über das Maskentragen gejammert hatte, immer noch die Zeitung in der Hand. »Man versteht die Leute zwar ganz schlecht, aber inzwischen seh ich auch, wenn jemand lächelt.«

			»Aber er könnte lächeln und dir die Zunge rausstrecken. Heimlich«, stellte Evelyn grinsend fest und schob mir die Tasse mit dem Cappuccino über den Tresen.

			»Am Anfang bin ich mir immer vorgekommen, als hätte ich Demenz«, gestand die Schmidkunz, die immer so getan hatte, als wären Masken das Geilste auf der Welt. »Weil ich niemanden erkannt habe.«

			»Setzt euch schon mal raus an die frische Luft, ich komme gleich nach!«, wies uns Evelyn an.

			»Ich hab mir jetzt Stoff bestellt, um mir selbst Masken zu nähen«, sagte die Vroni, während sie mit mir nach draußen ging. »Wenn ich die schon tragen muss, dann sollen die auch ein bisschen peppiger sein als die Einheitsmasken. Ich mach das jetzt aus Dirndlstoff …« Sie zeigte mir die rot-weiß und grün-weiß karierten Stoffe und hielt mir dann einen roten mit weißen Blümchen vor das Gesicht. »Dir mache ich eine aus dem Stoff«, sagte sie. »Da wirst du super ausschauen, da wird der Jonas spitzen!«

			Ich grinste.

			»Dem Jonas mach ich auch eine. Vielleicht weiß-blau bayerisch, so wie es der Söder trägt.«

			»Ich finde auch, das passt zu einem bayerischen Kripobeamten«, nickte ich, während wir uns zu ihrem Mann setzten. »Das sollte Standard werden, für alle Beamten des Freistaates.«

			»Jetzt ist es wieder wie immer«, sagte die Vroni zufrieden, während ihr Mann den Sportteil der Zeitung durchblätterte. Der sah auf und lächelte seine Vroni liebevoll an.

			»Meine Agentin!«, sagte er begeistert. »Dass du einen Mörder stellst, das hätte ich nicht gedacht.«

			»Der Kingert war ja auch kein Mörder«, sagte die Vroni in einem souveränen Tonfall, als würde sie solche Aktionen jeden Tag liefern. »Die Fingerabdrücke waren gar nicht von ihm, sondern von seinem Kumpan.«

			»Gut, dass du ermittelt hast«, lächelte der Hetzenegger.

			»Na ja, eigentlich hat der Jonas den Kingert dazu gebracht, ihm alles zu verraten«, verriet uns die Vroni, und sie reichte mir den Zeitungsausschnitt, »steht alles in der Zeitung.«

			Der Blick vom Hetzenegger schweifte zur Schmidkunz, die gerade aus dem Café trat. »Jetzt werden wir wieder alle Zahlen, Fakten und Gerüchte über Corona erfahren«, meckerte er und versteckte sich hinter seiner Zeitung.

			»Na, bei der Schmidkunz ist das Corona, und bei dir ist das der Fußball«, erklärte ihm die Vroni. »Du erzählst mir ja auch von Transfergerüchten und den Jugendmannschaften, das interessiert doch auch niemanden außer dir.«

			Der Hetzenegger sah weiter in den Sportteil.

			»Aber ›Sportschau‹ schaut er nicht mehr«, klagte Vroni noch, die es auch gerne ohne Mann am See aushielt. »Dieses Virus hat schon einen schlechten Einfluss auf uns alle.«

			»Weil mir das Fernsehen so zum Hals raushängt«, verriet der Hetzenegger.

			Dann kam die Schmidkunz zu uns. Anscheinend hatte sie inzwischen keine Bedenken mehr, sich ohne FFP2-Maske an unseren Tisch zu setzen. Ich vermutete stark, dass ihr geliebter Professor Drosten im NDR-Podcast Entwarnung gegeben und die Ansteckungsgefahr im Freien relativiert hatte.

			Evelyn kam nun auch auf die Terrasse, sie stellte jedem von uns einen Teller Sahneroulade vor die Nase.

			»Wenn wir nur keine zweite Welle kriegen«, sagte die Schmidkunz und steckte sich genießerisch ein Gäbelchen mit Sahneroulade in den Mund.

			Und keine Leichen mehr, das war mein innigster Wunsch!

			»Denn was machen wir dann?«

			»Dann laden wir sofort den Drosten ein«, schlug ich albern vor.

			»Sehr gute Idee. Einen Wissenschaftler hatte ich noch nie«, stimmte mir Evelyn zu und lehnte sich an die Brüstung der Terrasse.

			»Der ist verheiratet!«, wandten die Vroni und die Schmidkunz unisono empört ein.

			Evelyn verdrehte nur die Augen. Schließlich wollte sie ihn ja nicht heiraten!

			»Bei einer zweiten Welle sind wir dann alle zusammen in Quarantäne«, erklärte ich ziemlich gechillt. Wenn man eine Sahneroulade vor sich hatte, dann sah die Zukunft gleich viel rosiger aus, als sie in Wirklichkeit war.

			Das Wort Quarantäne hatte der Gröning nun auch verstanden, und er fing an, davon zu erzählen, dass er als Schulkind einmal in Quarantäne gewesen sei wegen Polio.

			»Zwei Wochen«, erzählte er, »durften wir nicht das Grundstück verlassen und in die Schule. Hat mich überhaupt nicht gestört.«

			Er schob sich ein Gäbelchen Sahneroulade in den Mund. »Aber das hab ich damals schon gekannt, im Krieg war ich nämlich zwei Jahre nicht in der Schule. Das hat mich auch überhaupt nicht gestört.«

			Ich grinste, es war beruhigend, dass ein ehemaliger Lehrer als Kind die Schule nicht vermisst hatte. Genüsslich löffelte ich weiter die Sahnefüllung, die dem Meierbeck unglaublich gut gelungen war.

			»Quarantäne«, sagte die Schmidkunz trotz fehlender Maske ebenfalls gechillt. »Ist mir auch recht, dann steckt sich keiner an.«

			»Meint ihr, dass sie dann schwer bewaffnete Polizisten da vorne bei der Schranke aufstellen? Damit keiner von uns heimlich abhauen kann?«, spekulierte Evelyn.

			Der Gedanke gefiel ihr anscheinend noch mehr als die Vorstellung, den Drosten zu uns einzuladen. Und ich wusste sofort, wie sie sich die Polizisten gerade vorstellte, die dann direkt vor unserer Schranke stehen würden.

			»Aber wie willst du das machen?«, fragte ich sie. »Beim Sex eine Maske tragen? Außerdem dürfen die doch bestimmt nicht im Dienst mit jemandem vögeln, der unter Quarantäne steht.«

			Da war ich mir eigentlich ziemlich sicher, dass für diesen Fall das Robert Koch-Institut irgendwelche ganz umständlich formulierte Regeln aufgestellt hatte.

			»Er könnte ja den Helm auflassen«, grübelte Evelyn mit einer genießerischen Miene, und die Vroni quiekte auf und schlug Evelyn mit der Hand auf den Oberschenkel. »Evelyn, was du wieder erzählst!«

			»Der Einzige, der bei uns so renitent ist, dass er heimlich den Platz verlässt, ist eh nur der Gröning«, lenkte ich von der Sex-in-Corona-Zeiten-Thematik ab. »Deswegen rentiert sich so ein SEK für uns Hirschgrundis gar nicht.«

			»Und dem Gröning könnten wir eine elektronische Fußfessel verpassen«, schlug Evelyn albern vor.

			»Wahrscheinlich stellen sie uns dann vorne bei der Schranke Carepakete hin«, schmückte die Vroni die Lage aus.

			»Bestimmt«, nickte ich.

			»Hoffentlich denkt dann die Meierbeck an uns und bringt uns Mohnschnecken vorbei.« Sie hatte ein feines Lächeln im Gesicht, als würde sie das alles bildlich vor sich sehen.

			»Und wir würden die ganze Zeit im Café sitzen, bei herrlichstem Wetter«, seufzte die Vroni und sah über den See.

			Der glitzerte in der Sonne, als gäbe es überhaupt kein Coronavirus, ein Schwan plusterte sich auf und schwamm majestätisch am Café vorbei, hinter ihm seine vier Kinder und seine Frau. Dem könnten wir dann die ganze Zeit zusehen. Schwimmen durften wir bestimmt auch. Schließlich hielt sich bei uns jeder an Sicherheitsabstände, und wenn nicht, konnten wir uns von der Schmidkunz einen Vortrag anhören! Genau besehen war das dann allerdings keine richtige Quarantäne. Sondern das, was wir sowieso den ganzen Sommer machten. Auf dem Campingplatz abhängen und Mohnschnecken essen, während wir die Füße in den See hängen ließen. Besser konnte es uns ja gar nicht gehen!

			Der Einzige, für den sich das Leben dann ändern würde, war Jonas. Denn der dürfte dann nicht in die Arbeit! Gerade kam er über die Treppe hinunter zum See. Anscheinend hatte er schon sehr früh Schluss gemacht. Oder er machte jetzt auch Homeoffice, um mich bewachen zu können! Er sah in seinem T-Shirt und der kurzen Hose sehr sportlich und attraktiv aus und winkte mir zu. Sehr entspannt übrigens. Und ich redete mir ein, dass das daran lag, dass ich in den letzten Wochen keine einzige Leiche auf meinem Campingplatz gefunden hatte und er endlich das machen konnte, was ihm, schon seit er mit mir zusammen war, vorschwebte: Berufliches und Privates einfach zu trennen!
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        Susanne Hanika

Der Tod singt laut O Tannenbaum
Ein Bayernkrimi


      

    


    Es ist Winter am Hirschgrundsee und Sofia und ihre Camper freuen sich auf den nächsten Mord! Natürlich kein echter Mord. Evelyn plant ein Krimidinner im Stile der Zwanziger Jahre! Doch für die mörderische Dinnerparty fehlen noch ein paar Gäste. Zum Glück quartieren sich kurz zuvor noch zwei Paare auf dem Campingplatz ein. Doch es kommt, wie es kommen muss - am Ende des Dinners hat Sofia eine echte Leiche im Keller! Und weil Kommissar Jonas mit einer dicken Erkältung das Bett hüten muss, haben Sofia und Evelyn freie Fahrt für ihre Ermittlungen. Aber können sie es wirklich mit einem Mörder aufnehmen?



"Der Tod singt laut O Tannenbaum " ist der elfte Teil der erfolgreichen Bayern-Krimi-Reihe "Sofia und die Hirschgrund-Morde" von Susanne Hanika. Krimi trifft auf Humor, Nordlicht auf bayerische Dickschädel, Wieder-Single-Frau auf Jugendliebe und feschen Kommissar - dazu jede Menge Leichen, Mörder und Ganoven. Und all dies vor herrlich bayerischer Kulisse!



eBooks von be Thrilled - mörderisch gute Unterhaltung!


    Direkt im Shop ansehen
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        Susanne Hanika

Der Tod kommt mit dem Wohnmobil & Der Tod sonnt sich im Campingstuhl
2 Bayern-Krimis in einem Band


      

    


    Zwei Bayern-Krimis in einem Band! Sofia erbt den Campingplatz ihrer Oma und zieht kurzerhand von Hamburg nach Bayern an den Hirschgrundsee. Dort trifft sie nicht nur auf die liebenswürdig-skurrilen Dauercamper, die sie offenbar mitgeerbt hat, sondern auch auf eine Leiche! Doch der Täter hat nicht mit Sofia gerechnet ... Hier trifft Krimi auf Humor, Nordlicht auf liebenswürdige bayerische Dickschädel, Singlefrau auf feschen Kommissar - dazu jede Menge Leichen, Mörder und Ganoven. 



Fall 1: Der Musch ist tot! Kalt und nackt liegt er in Evelyns Wohnmobil. Aber wie ist er dort hingekommen? Und wer hat ihn ermordet? Evelyn gibt sich ahnungslos - und Sofia ist verzweifelt. Schließlich will sie den Campingplatz, das Erbe ihrer bayerischen Großmutter, einfach nur wieder loswerden. Aber wer kauft schon einen Campingplatz, auf dem ein Mörder frei herumläuft? Zwischen all den verrückten Dauercampern! Die örtliche Polizei erweist sich als wenig hilfreich, präsentiert sie doch Sofias tote Großmutter als vermeintliche Täterin! Jetzt muss Sophia auch noch den Ruf ihrer Familie retten und den Mörder finden, bevor er erneut zuschlägt. Oder handelt es sich gar um eine Mörderin?



Fall 2: Die Camper vom Hirschgrund sehen die Apokalypse auf ihren geliebten Campingplatz zurollen: Eine Jugendfreizeit! Das kann nur laute Musik, Saufgelage und junge Menschen ohne Manieren bedeuten. Kurzerhand verfrachten sie die Jugendlichen mit ihren Zelten auf eine abgelegene Wiese. Doch statt eines verkaterten Teenagers liegt eines Morgens die junge Betreuerin in der Scheune - und zwar mausetot. Ein Stromschlag! Wie konnte das passieren? Sofia kommt das alles sehr verdächtig vor - wie auch dieser undurchsichtige Priester, der das Camp leitet. Ob sie auch diesmal mit dem gutaussehenden Kommissar gemeinsam ermitteln kann? Sie ahnt ja gar nicht, wie dringend sie seine Hilfe brauchen wird. Denn schon bald deckt sie mehr als ein dunkles Geheimnis auf und gerät dabei in tödliche Gefahr!
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        Susanne Hanika

Glückstage auf dem kleinen Mühlenhof
Ein Lerchenbach-Liebesroman


      

    


    Vier Kinder und einen Bauernhof hüten - das kann doch nicht so schwer sein. Denkt zumindest Großstädterin Charlotte, als ihre hochschwangere Schwester Bell sie um Hilfe bittet. Und so findet sie sich wenige Tage später in Lerchenbach wieder: einem idyllischen Örtchen in der Oberpfalz.



Während Bell mit strenger Bettruhe auf dem Sofa liegt, versucht Charlotte - zunächst noch voller Tatendrang - ihren neuen Aufgaben gerecht zu werden. Doch was der optimistischen Fotografin nicht bewusst war: Vier kleine Kinder, jede Menge Hühner, Pferde und sturköpfige Großtanten, die sich als Kupplerinnen versuchen, sind anstrengender als gedacht. Und Nachbar Luca, der zugegebenermaßen ziemlich gut aussieht, macht die Sache nicht besser.



Ein wunderbarer Feelgood-Roman mit viel Liebe, Leben und Herzlichkeit im idyllischen bayrischen Städtchen Lerchenbach.
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